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Reichsfinanzreform
«

err Sydow ist ein Mann, der in die parlamentarischeWelt paßt.Kein

,- Fachmenschxinlalle Sättel gerecht.Unterstaatssekretärim Reichspoft-
amt; dann für den Sorgenstuhl des preußischenKultusministers vorgemerkt
(an den der Undenkbarftegesetztwurde, weil ein neuer Verkehrsminifter die

Strecke frei haben wollte); jetztslieichsfchatzsekretärDerKaiserhat ihn merk-

würdigfrühund merkwürdiglautgelobt;weil derKanzler imTon hoherAn-

erkennungvon dem Vertreter fürs Finanziellegeredethatte. Fürst Bülow ist

Wirthschaftaufgabenfremd(steht ihnen,wiePodbielskizu sagenpflegte,»als
ein Novum gegenüber-Mwitterte aber schnell,daßder neueMann die schwie-
rige Sache besserdeichfelnwerde, als die Vorgängervermocht hatten. Das

spürtEiner, dem so viele Sorten und Konsorten untergehenwaren. Freiherr
von Thielmann: ein moderner, gebildeterHerr (von dem schonBucher durch
die Schnüsfelnasegeflüfterthatte: »Der wird mal einFinanzminister!«);zu

ernsthaft vielleichtfür unser heiteresRegime; zu raschverekelt von dem Tan-

zen, Fiedeln,Kegelschiebenim Wallotbräu. Aus ihm und mit ihm war Etwas

zu machen; nur als Finder des häßlichenWortungethümes»qutimmigkeit«
wird er aber noch erwähnt. Freiherr von Stengel: wurde dem süddeutschen
Centrum in Gnaden bewilligt; ein braver, doch,als er ins Amt kam,schon
völligverbrauchter Greis, der in Reden-von fchreckenderLängebewies, daß
Regen dieStraße nässe,und nun vor Jnterviewernstöhnt,ersei eigentlichein

Haupt- und Staatskerl gewesen,VornehmerPatriot: sonennt manseit Chlod-
wigs Spalierzeit die als Nieten erwiesenenWürdenträger-.Wer konnte nun

kommen? Herr Wiegand,Seiner Majestät ewigerKandidat, wollte, trotz der

Schiffahrtkrisis,nichtso dichtan denKaiserhof.HerrWaldemarMüller,Ge-
heimer Finanzrath und dochgescheitund flink zum Assoziiren,fand die Ar-

Zi-
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beit für die DresdenerBank interessanter und wollte die Hoffnung,einst, mit

oder ohneGutmannjunior, neben derKatholischenKirchezu thronen,nichtder

Sorge fürs nochimmer RömischeReichDeutscherNation opfern. EinBank-
mann, meinte der klügsteMeister derZunft, taugt überhauptnicht fürEuren

Kram; verstaubt,auch wenn er was imHirn hat, zwischendenAkten wie ge-

, füllteEhokoladeim Schaufenster herbstlicherBadeorte. Ueber Herrn Dern-
«

burg (der, seit die Pose der Unmanierlichkeitnicht mehr Genieruhm sichert,
den würdigenalten Beamten mimt) ist man oben so ziemlicheinig; möchte
ihn nicht,wie dieDarmstädtererlebten,auf ein neues Feld rufen, ehe aufdem
alten seineSaat aufgegangenist, noch demReich schonjetztdie Firnißglorie
von Differdingenund Heldburgbereiten.Blieb Herr Twele, der Unterstaats-
sekretär.Sehr tüchtig;dochim Verdacht, Centrnmsleuten das Vorschußge-
schåftErnis,des Unvergeßlichen,ausgeplaudertuud auchsonstmit den Schwar-
zen fraternisirtzu haben(freilichin derpraeblockischen,nun schonfern scheinen-
denZeit, daHerrSpahn nochunsereschöneWeltregirte,Heerernburg das An-

ticentrumsplänchenseinesVorgängersnochnicht,nach alter Gewohnheit,mit

anderen Papieren »zusammengelegt«hatte und derKanzlerHerrn Roerenfür
schätzenswertheKolonialanregungeninnig dankenließ).Jetztmußteohne das

Centrum Geld geschafftwerden; vielleichtgegen den Widerstandder früheren
Freunde. Da brauchteman Einen, der nie im Techtelmechtelwar. Twele ade

(bald wohl auch: a.D.)..HerrSydow stand aufderLiftederMinistrablen;in
desKanzlersNotizbuch,auf das die Abgeordneten,wieKinder vor der Weih-
nachtauf heimgebrachtePackete,inhoffender,zitternderAndachtschielen.Sy-
dow herbei!(GounodsFaust; ersterA·kt.)Die Vorträgedrücken sichhübschins

Gehör.Ein lange direkt Untergebener,der sich,,empfangen«läßt,nicht das

(aus. der Mode gekommene)VerhältnisssderKollegialitätheischtund, als aus

anderem RessortBeförderter,nicht, mit höflichdie Ueberlegenheitverlarer-

dem Lächeln,von seinerErfahrung undSachkenntnißsprechenkann. Einer,
der weiß,worauf es ankommt. Daß man für den (aus Miquels Masse über-

nommenen) pomphaften Namen ,,Reichsfinanzreform«schließlichauchEt-

wasbraucht, daswie ein Inhalt aussiehtund die Gemütherfesttäglichstimmt,
daß sie die Last neuer Steuern leichter tragen. Der im Reichstagssaaljeden
Winkel kennt,dieBedürfnisseund WünschejederFraktion,und,weil er sichdie

minores gentes nichtsoweit vomHals hieltwie ein richtiggehenderStaats-
sekretär,diescheneEhrfurchtvor demDiätarientroßlängstverlernt hat. Schöp-
fergedanken?Nochnicht sichtbar;auchnichtnöthig;könnten zum onus wer-

den. Aber Mitglied eines Alpenvereins(Dasift ein besondererTypus);wenn

das Gerüchtnicht trügt,sogar VorsitzendenSehtJhr ihn,hörtihn nun? Der
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bringtAlles inOrdnung; hat stets ,, großeGesichtspunkte
«

und bleibt dennoch
gemüthlich.»UnserSport drängtsichnicht hervor,ist aber wahrlichkein un-

wesentlicherTheil vaterländischerArbeit-« (Ungefährso; jedenfalls: ,,wahr-
lich.«) Immer sidel und auf allgemeineHeiterkeit bedacht-;sagt, wenn die

Geister mal zu hart auf einander prallen: »Herrschaften«(oder gar: »Kin-

nings«), ,,seidfriedlich!«Und hat drum auch bei den borstigstenVereins-

anarchisten einen dicken Stein im Brett. Als Postmann mußteer die (gegen
PodbielskisVersprechenbeschlossene)ErhöhungdesOrtsportos vertheidigen.
SchwierigeAngelegenheit.Die Abschaffungder blauenKarte und des Fünf-

psennigbriefesärgerteJeden; und mancherVereinsgenossehatte wohl ge-

spottet: »Ihr seidschöneKerls! Erst, als Jhr die Privatpost verbietet,heißts,
die ErhöhungdesNahverkehrsportosseiausgeschlossen,undnun erhöhtJhrs
doch.«Ausgeschlossen,sprichtder Unterstaatssekretär(auch im Reichstag),
sollte nur die ErhöhungohneZustimmung des HohenHauses sein. Das ver-

steht sich«dochimmer vonselbst,denken diezumBundesrath Bevollmächtigten
und die in der Runde assistirendenGeheimen Räthe. »OhneZustimmung
desReichstagesist nichts zu machen.Läßt er sichsbieten? Donnerwetter: der

Mann kennt seineLeute!« Kennt siewirklich·Hat sievorher durcheinenWitz
zu Milde gestimmt. »Die Post ist nochimmer die Henne, die uns goldene
Eier legt, und ichglaube, daßuns durchrationelle Fütterunggelingenwird,
dieseEier nochzu vergrößern.«HeiterkeitaufallenSeitendesHauses. Dann

ein unverbindlicherAusdruck der Hoffnung auf späterePortoverringerung.
Alles in Ordnung. So gehts. Boetticher redivivus?

Vielleichtmehrals der allbeliebte Banalredner; vielleichtweniger.Un-

handlicheGedankenbarrenin gangbareMünzeausprägen: dazubrauchtman
heuteKeinen.(Nichtan den für solchePrägerarbeittauglichenMännern fehlts;

«

an dem Anderen.) Gesuchtwar Einer, der Geld schafft,die Oldenburgund

Pachnicke,Heyl undNaumann noch einmal unter einen Hut bringt,für fünf
Jahre die Reichsbilanzhalbwegserträglichmacht und das Ding so dreht,
daßes im (nnwahrscheinlichen)Nothsallals Wahlparolezubenutzenist Denn

der Kanzlerhataushalberund ganzer Höhe,inderHeimathund draußensoviele

Feinde,daßselbsteine sonsthinnehmbareNiederlageseinestrategischeStellung
arg schwächen,den Glanz seinerannäherndviceköniglichenExistenzbleichen
müßte.Vae vie-lis? Das gilt nur von Denen, die ihr Schicksalan Praestigia
gehängthaben.Weh Dem, der siegenmuß,um auf seinemPlatz weiterleben zu

timnenl Nochist,in unseremFall, derSieg beinahegewiß.Sydow ist Favorit

undgeht glattdurchsZiel;mögenanfangs auchdie-Hindernisseunüberwindlich
scheinen:·geradesohat ers und hat es derKanzlergewünscht.Wen n eine Vereins-

ZE-
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kasseleer ist und derSchatzmeisterdie Händeringt, rückt ein klugerPräsident
die Sache zunächstunter den »großenGesichtspunkt-«(hohekennt er nicht; nur

große).,,KurzsichtigesUebelwollen hat von Geldnoth gesprochen.Nichthier
im Saalnatürlich,wo solchesMißgefühlkeineStätte findet.Handelt sichsdenn

um Geld? Nein, meine Herren; Ordnung brauchenwir und stetigeMehrung
unsererMachtmittel, die wahrlich nur bestimmtsind,die Entwickelungdes ge-

meinen Wesenszu fördern.
«

Vorher hat er die Wunschzettelaus den letztenJah-
ren durchgelesenund den Hauptpostulaten Erfüllung verheißen.Ob die zu

sichernist?JhnplagtkeinZweifel·»Wo ein Wille ist, daist auchein Weg. So

kanns nicht weiter gehen.Wir müssenuns an die bestenUeberlieferungenaus

großerZeithaltenund den Blick wieder aufs Ganzerichten.«So wirds gemacht.
Ueber abgeweideteGemeinplätzegalopirt der Lieblingdes Volkes ans Ziel.

LastJhrinderNorddeutschendie Reformanzeige? FamosHalb Evan-

gelium, halbGründerprospekt.Neue Steuern? Nebensache.,,UmfassendeRe-
organisation der gesammtenFinanzgebahrung«: da habt Ihrs; habt den ge-

suchten,,großenGesichtspunkt«.Himmlischgroß.Der selbeMann, der vor

ein paar Monaten, weil er auch auf den von DezernentengeliefertenKrücken
noch nicht durch seinRessort humpeln könne,vom ReichstagUrlaub erbat,

reorganisirt heute schondie gesammteFinanzgebahrung·Einstweilenauf ge-

duldigemPapier; aber gründlich.Hört!Wenn die Ausgaben(»systematisch«)
auf dasunbedingtNothwendigebeschränktunddie Einnahmen(»planmäßig«)

erhöhtwerden, kommtAlles inOrdnung. Und wenns regnet, wird es naß.Re-

organisation, meine Herren! Wir müssen, erstens,die Reichsschulden(,,stetig«)

tilgen. Das wird auf eine Umbuchunghinauslaufen. Kind, sprichtder Ge-

bieter zur Ehegefährtin,»wasDu im vorigenQuartal mehr verbrauchthast,
werde ichinRaten vom Wirthschaftgeldabziehen«.Erthuts; und sie läßtdie
Schlächterrechnungunbezahlt. Wir müssen,zweitens, »auf die bewährten

GrundsätzealtpreuszischerSparsamkeit zurückgehen«.Diese Rückkehrwird

seit zwanzigJahren stetig empfohlen,planmäßigversprochen,systematisch
vorbereitet. Watte nur: balde erlöstder Prospektmessiasuns von dem Uebel

schmählicherVerschwendung Denn verschwendethaben wir, wie Hans Lü-

derlich. Da stehts; zu theuer gebaut, zu viele Beamte gehalten, die Sorg-
falt des ordentlichenKaufmannes versäumt,das »bureaukratischeSchwerge-
wicht«(reitende Artilleriekaserne;lichtvoller Historiograph) mitgeschleppt
und zwischenWünschenswerthemund Nothwendigemnicht strenggenug un-

terschieden.Da stehts; in einer offiziellenBotschaft an DeutschlandsBür-

ger. Wenn eine neue Regirung so spräche,wäre es zu begreifen. Aber die

alte? Ja, liebe Leute, ists so, wie Jhr in dieserSelbstanzeigesagt, habt Jhr
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wirklich so lüdrianischgewirthschaftet,dann soll Euch, mit aller schuldigen
Ehrfurcht,derTeufelholen.Jhrbereut und wolltEuchbessern?Nurinschlech-
ten Theaterstiickenändert sich der Charakter alter Menschen; und verliehen
kann Euch ein neuer, daJhr die Excellenzschonerlangt habt, auch nichtmehr
werden. Wenn Euer Bankier, Jnspektor, Küchenchefgestehenmüßte,daß er

Jahrzehnte lang Euer Geld, sauer erspartes,vergeudethabe: würdet Jhr den

Schä·dling,weil er Besserungverspricht,im Dienst behalten? Wir sollens;
obwohl Jhr Euch wimmernd der SchädigungöffentlicherInteressen schul-
dig bekennt. Aber das ganze Gerede ist am Ende nichtgar soernst gemeint;
nur wie Tolstois, nicht wieRaskolnikowsSelbstbezichtigungDerBauprunk
war nirgendsgrößerals im Postbereich:und Herr Sydow hat (leise wein-

end?) die Mode mitgemacht. Jn manchemBureau mag Einer entbehrlich
sein; dochbei dem Versuch,ihn abzusägen,werdet Jhr mit jederBehörde
bis aufs Messerzu kämpfenhaben.Wenn die Personalknaufereiden Jahres-
haushalt auchnur von einer einzigenMillion entlastet, ists schonungeheu-
er. Das dünkt Euch der Erwähnungwerth? Darum wollt Jhr pflichttreue
Männer auf die Straße setzenund dem Staat Todfeinde züchten?Selbst-
täuschungoder Trug: mit höflicherEntschiedenheitverbitten wirs. Die win-

zigsteAenderungder SchiffbautechnikverschlingtUnfummen.Vor der rothen
Kante vonHelgolandwird ein Torpedoschutzhafengeschaffen,dessenKostenauf

fünfunddreißigMillionen veranschlagtsindund wahrscheinlichhöherwerden.

Kiautschouhat uns nur eine neue Reibungflächegebrachtund ist imkleinsten
Konfliktstll nicht zu halten; rechnetnach,wie vielRetchsgelddrin steckt.Jn

denWüstenvon Südwestafrikasind sechshundertMillionenverscharrt.Bleibt

uns mit Läppereienalso vom Leib. Der ,,Beamtenapparat«(da Jhr das

scheusäligeWort nun einmal liebt) wird nicht wenigerGeld fressen,sondern
mehr. Viel mehr; denn ceterum censem der Beamtensold wird den Be-

dürfnissen einerZeit angepaßtwerden, in der einfähigerjungerPraktiker oder

ProfessorJahreseinnahmen von fünfzehntausend,zwanzigtausendMark er-

reicht, oder dem Staat wird nur derBodensatzbleiben· Mit dem Heer dieser
Untauglichenoder Halbinvaliden,die im EinzelkampfumsDascin nichtszu

erstreiten vermöchten,wollt Jhr dann die Reichsverwaltungmodernisiren?
Hundertmal haben wir dieVerheißunggehört;zuletztausdemKolonialamt,
wo der Bureaukratismus nun weiter reicht als je vorher. (Daß der Chef den

DezernentendieAkten abfordert, sie bei sichliegen läßt und, währender für

sein Ruhmgeschäftreist, zu Haus die ganze Maschine stillsteht, ist nochkein

ZeichenmodernenBetriebes.) Aus welcherErfahrung wuchsHerrn Sydow
dieKraft zu solcherOrganisatorenleistung?WelcherRechtstitelgiebt ihm die
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Vollmacht? Er ist dem Kanzlerunterstellt, dem Kollegender bundesstaat-

lichenMinister (diealsoaucheinem mit demMinistertitelgeschmücktenStaats-

sekretärstetsüberlegensind),und hat in kein anderes Ressorthineinzureden.
Wer für den Reichsschatzsekretärdas heutedem preußischenFinanzminister
zustehendeEinspruchsrechtfordert,willdieReichsverfassungumstülpen.Die

Gewalt des Herrn Sydow langtnichtbis über die Straße. Dochwenn siezehn-
mal größerund ihrJnhaber in organisatorischerArbeit so erfahrenwäre wie

HerrWallichvon derDeutschenBank oderHeereutfch von derAllgemeinen
Elektrizität-Gesellschaft:die Wurzeln derBureaukratie würden soleichtnicht

gelockert.Duldet kein Aktenstück,nur Geschäftsbriefevon erträglichemUm-

fang; mehrt dieKompetenz,dieVerantwortlichkeitundBeförderungmöglich-
keit des Einzelnen und entsagt dem Aberglaubenan dieHeilwirkung des Jn-

stanzenzuges;laßt mündlichverhandeln, telephoniren, stenographirenund

die bestenMänner so viel reisen wie Bankdirektoren in derZeit der Abschluß-

sitzungen;sorgt,daßeine FensterrahmenslickereinichtmehrZeit, Papier, Hirn-
schmalzkosteals inderJndustriewelt ein Millionengeschäftund daßein unge-

wöhnlichBegabter nichtin derHeerde auf das Aussterben der Vordermänner

zu harren und seineJugendkraftzu vertrödeln braucht. Dann gehtsvielleicht;
ein Menschenalteremsiger, von einem (im Sinn Goethes) baumeisterlichen
Kopf geleiteterArbeit wird immerhin nöthigsein. Weis so nebenbei, mit

schönenReden, zu machen wähnt,ahnt nicht, was er zu wollen wagte.

Thut nichts: die Reformanzeigehat gefallen.Stoff für die Schreiber.

Für die blockirtenRedner die »großenationale Aufgabe«,ohne die selbstdas
vonTaggeld gefristeteLeben verarmen müßte.Ende derSchuldenwirthschaft,
Sparsamkeit, Merkantilsyftemin der Verwaltung: das Herz des Liberalen

hiipst beim Hall solcherWorte.Aus den evangelischenProspektfolgt dieVer-

kündung-,daß die Fahrkartensteuerabgeschafft,das Nahverkehrsportoherab-
gesetztwird, also die tauben Blüthen vom Stengel fallen. Das ist (in jedem
Sinn) billig und freut auchdie Reichen.WelcherZustand aber, wenn das 1906

aus langwierigenKämpfenErbeutete1908wiedeiherausgegebenwerden muß!

SolcheBedenkentrüben die guteLaune nicht.AuchdieBetheuerung, daßnicht
das Gewerbe, sondernderKonsumbesteuert werden solle,reizt die Galle kaum.

(Als ob nichtauch die dem Gewerbe aufgebürdeteSteuer der Konsum tragen

müßtezalsobHerrMosse die Annoncensteuer,HerrSchöllerdieTantiemesteuer,
wenns dazukäme,bezahlenwürde. Plectuntur Achivi.) Daß nun auch das

Lichtbesteuertwerdensoll,könnte schoneherärgern.Vereinsbrüder,die höheren

Beitrag leisten sollen, ködert der schlauePräsidentmit der Verheißungnie

noch erlebterFestfreude.Hier? Die Elektrifizirungder Eisenbahnen wird ge-

rade jetztin Nahsichtgerückt,der Kurs der Elektrizitätaktiensteigtin Sprün-
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gen,derBesitzerverlerntdasScheltenund derZuschauerdenkt,eineJndustrie,

diesolcheGoldbergevor sichhat,könnefiirsVaterlandeinBischenblutenFällt

ihr natürlichnicht ein. Wir müssen,Arm undReich, das Lichtaus dem Gas-

rohr und derElektrizitätleitungversteuern,dasunsin achtvonzehnFällenAr-

beit ermöglicht.DerFabrikant,Gastwirth,Händler,Schauhausbesitzerschlägts

auf den Verkaufspreis seinerWaare; in derPrioatwohnung knickert man am

Lichtoder knirscht,weil das unersättlicheReichdie zurArbeit nöthigstenMit-

tel anknabbert. Eine unklug erdachte,unzeitgemäßeSteuer.Die nicht einmal

Beträchtlichesbringen wird; denn die Bayernhoffnung auf die erwachsende

Wasserkraftindustriemußgeschontwerden und das Lichtalleinkann,beileid-

licherAbgabepflicht,die Kassen nichtfüllen.Und die Annoncensteuer?Die galt
im Reichsschatzamtbisher als unergiebigund ward jetztwohl nur fürs Par-

teiengeschäftausersehen. Sind die Agrarier für den ,,weiteren Ausbau der

Institution der Nachlaßbesteuerung«einzufangen,dann tröstetman sie mit

der Annoncensteuerund ähnlichemLutschbeuteltand;bleiben sie störrig(wie

zu erwarten ist: denn der Gutserbe, der Verwandte abfindenmuß,kann die

Schmälerungdes ihm von den Eltern Hinterlasfenenfastnie ertragen), dann

ist der Verzichtauf die Belastung des Reklameverkehrsdas einzigeWürzmit-
tel, das den Freisinnigen (ohne die im Block nichtszu machen ist)ermöglicht,
die anderen Steuerbrocken,trotzderProgrammvorschrift,herunterzuwiirgen.

Herr Sydow paßt in unsereParlamentarierwelt. Ob er wirklich an

Sparsamkeit und Modernisirungglaubt, wirklich entschlossenist, eine Reichs-

geldvergeudungnicht im Amt zu überleben,muß sicherst zeigen..Sicher ist,
daß er die ForderungdesTages vernommen hat: Von einem Parteienpool,
dem kein positiverGedankegemeinsamist,sollstDu Geldschaffenzsonstsinkst
Du ins Nichts. Deshalb die künstlicheGehäusfügungund der Lockrufzur

,,Reorganisationder gesammtenFinanzgebahrung«(dieder Entposteteeigent-
lichdocherst durchausstudiren müßte,bevor erdenUmsturzverspricht).Sonst
wäre die Geschichteso langer Rede gar nichtwerth. Weil Deutschlandfünf-
hundertMillionen braucht,wird ein Jahr verschwatzt?Die gietheutschlands
Volk im Verlauf von sechsWochen ja für Bier aus. Wer bei uns auf die

Suche nachSteuerobjekten ginge,wäre nach ein paar Stunden am Ziel. Bier

und Branntwein könnten den Reichsschmerzschnellstillen;eine Pfennigsteuer
noch vom Liter: und alles Weh weicht. Der kleine Mann mit den schwachen
Schultern? Wahlflansen.Das öde,leidenschaftlose(Sankt Sydow dürfte,
diesmal mit Recht,sagen: das systematische,planmäßige,stetige)Sauer
verdirbt die Rasse. Der kleine Mann soll seinenWochenverbrauchum drei

FlaschenBier und sechsSchnäpseverringern:dann bleibt nochgenug; noch

zu viel. Nachden Rauschtränkender Tabak. Der Unverstandder mit briti-

O-
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scherExportmilchgenährten,,Volkswirthe«(die ihr Volk nie bewirthet noch
. je gemerkt haben, warum England das jungeReichnicht quohlstandkom-

men lassenwollte) hat Bismarcks Monopolplänevereitelt. Das war in un-

serer Wirthlchaftgeschichteder schlimmsteFehler; ein nie zu tilgender:die zur

Ablösungder Privatbetriebe nöthigeSumme wäre kaum nocherschwinglich.
Also die Massen ein Jahr lang mit ruhiger Eindringlichkeitvorbereiten;
dann Brauer, Brenner, Tabakleute,Händler,Wirthefiir vierzehnTage zur

Jnteressenvertretungberufen: »Wir brauchen fünfhundertMillionen; über-

legt, wie sie auf dem Euch bequemstenWeg in dieReichskassezu holen sind,
und beschließtam vier-zehntenTag mit Stimmenmehrheit; nicht, ob undwo-

her wirs brauchen(Das ist beschlossen),sondern, welcheArt der Besteuerung
Ihr, wenns sein muß, empfehlt.«Caesaren, Demagogen, schwacheRegir-
ungen aller Sorten scheuensolchenSchritt; schonweil der Wirth und der Ci-

garrenhändlerder beste Agitator ist. Bei uns wäre die Sache ohne das Cen-

trum, die einzigeReichspartei,die in Nord und Süd, Ost und West Massen-
anhang hat, nicht zu machen;und das Centrumist froh,wenn es nichtmitsol-
cherZumuthungin seineWahlkreisezukommenbrauchtWas bleibt? Direkte

ReichssteuernlehnendieBundesstaatsregirungenab; und dasReich isthinter
den preußischenGrenzpsählenheutenicht so beliebt, daß es nach der undank-

barenRolledesSteuereintreiberslangen darf. Nothstandszuschläge,nachbri-
tischemMuster? Das EinfachstewäreesschließlichnochDem Blockabernicht
abzuschmeichelnDer Freisinnsphilister vermag viel. Dies gingeüber seine
Kraft. Schade. Der ,,beweglicheFaktor«,der für die Reichsrechnungersehnt
wird, wäredaohnebesondereMühegesichert.Nunsoll aus dem breiten Phra-
senbach,dem das Bettgehöhltward,dasNothwendigesachtzusammensickern.

Das heuteNothwendige.Uebermorgenwirds viel mehr sein: und das

Spiel fängtvon vorn an. Wir rüsten,als wollten wir nächstenDonnerstag
dieWelt erobern, und sagen morgens, mittags, abends, daßwir desFriedens
friedlichsteWächtersind. »Reorganisirung«;»Regenerirungder Finanzen

«

(heißtsan einer anderen Stelle); pomphasteWorte. Die heller ins Horcher-

ohrklingen als Faustens Seufzer: »Ichhabemichzuhochgebläht!«Ein Haus-
halt, öffentlicheroder privater, ist nurgesund, wenn dieAusgabenzuden Ein-

nahmen stimmen. Wenn derHaushaltersagt: »Dashabeichübrig,kannsalso
ausgeben«; nicht: »Das braucheich,mußes alsoeinnehmen-c Sydow herbei!

DerOelzweigwehrtdenbösenNachbarnichtab;winktihneheranunsereGrenze.
Krieg gegen eineKoalition, die uns lange nichtzueinem Hauptschlagkommen,
Wirthschastund Kredit des Reiches versiechenläßt« Jst für die Reichsfinanzk
mobilmachungsicherervorgesorgtals mit pompös vettönenden Worten?

J
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Schöppenstedt.

Ed- geehrter Herr Harden, im Vertrauen auf Jhre mir bekannte toletante

ZE- Gesinnung komme ich mit der Bitte, den Lesern der »Zukunft« das

Nachstehende unterbreiten zu wollen.
Das gute Städtchen Schöppenstedtin Braunschweig muß leider wieder

dafür herhalten, daß die drolligen schöppenstedterFälle nicht aussterben; dies-

mal handelt es sich aber um ein ernstes Gebiet: um die Frage der Freiheit
der Religion. Doch die guten Schöppenstedtersind nicht schuld, wenn ihr Ort

in den Ruf der grassestenJntoleranz kommt, sondern die Schuld trifft das

braunschweigischeStaatsministerium Jn der Stadt und dem Amtsgerichts-

bezirkSchöppenstedtwohnen nach der letztenVoltszählung880 Katholiken, zu

denen im Sommer viele katholischeErntearbeiter kommen. Jm Jahr 1892 er-

suchte die kirchlicheBehörde zum ersten Mal um die Gestattung katholischen
Gottesdienstes in Schöppenstedt.Das Gesuch wurde abgelehnt. Unerträglich
ist scho«n,daß es überhauptnoch eines Gesuchesbedarf, da vom Staat keinerlei

Leistungen beansprucht werden. Die Zahl der Katholikennahm immer mehr

zu, so daß die kirchlichenOrgane in ihrem Gewissen verpflichtet waren, die

Gesuche zu erneuern; so auch 1905. Die braunschweigischeRegirung richtete

darauf an den protestantischenStadtmagistrat zu Schöppenstedtdie Anfrage,
ob für die Abhaltung des katholischenGottesdienstes ein Bedürfnißvorhanden
sei; die Antwort fiel verneinend aus. Selbst zahlreicheProtestanten waren

darob erbittert; 46 protestantischeBewohner der Stadt sprachen öffentlichihr
Bedauern über die Antwort aus. Das Gesuch wurde wieder abgelehnt und

im Landtag gar mit falschenZahlen diese Haltung zu rechtfertigengesucht. Jm

Frühjahr 1907 hat das zuständigePfarramt in Wolfenbüttel das Gesuch er-

neuert; erst im Herbst erhielt es (also mit bemerkensweither Schnelligkeit)die

Antwort, daß das Psarramt, dem heute die Seelsorge obliegt, zur Stellung
eines solchen Antrages gar nicht zuständigsei. Am dreizehnten März 1908

stelltedeshalb die bischöflicheBehördeden selbenAntrag; allgemein rechnete man

damit, daß am Osterfest der ersteGottesdienst in Schöppenstedtstattfinden
könne. Aber man hatte die Langsamkeitder braunschweigischenBureaukratie

doch gewaltig unterschätztzdenn erst am fünsundzwanzigstenAugust 1908 gab
das Staatsministerium der bischöslichenBehörde die folgendeAntwort: ,,Nach-
dem HöchstenOrtes genehmigtworden ist, daß für die in Betracht kommenden

- Angehörigender dortigen Tiözese alljährlichan vier dortseits zu Beginn eines

jeden Jahres vorzuschlagendenSonn- und Festtagen durch einen wolfenbütteler

Geistlichen in Schöppenstedtoder einem benachbarten Ort ein Gottesdienst ab-

gehalten wird, setzenwir Eure BischöflicheHochwürdenhiervon auf das gefällige

Schreiben vom dreizehntenMärz diesesJahres ergebenst in Kenntnißund sehen

Vorschlägenhinsichtlichder (zunächstfür 1908) auszuwählendenTage sowie des
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Ortes entgegeng«Staunend liest man diesesSchreiben, das nach Stil und Geist
dem sechzehnten«odersiebenzehntenJahrhundert zur Ehre gereichenkönnte,fürdas

neugefchaffeneDeutscheReichdes zwanzigstenJahrhundertsaber eine Beleidigung,
ein dunkler Fleckauf unserem nationalen Schild ist. Das Resultat sechzehnjähri-
ger Bemühungenist also die Gestattung von vier Gottesdiensten im Jahr, obwohl
der Katholik an jedem Sonn- und Festtag zum«Besuchder HeiligenMesse im Ge-

wissenverpflichtetist; aber nicht einmal Dies g·abman ohne Weiteres zu; nicht der

Bischof und nicht der Pfarrer tönnen nun festsetzen,wann und wo diese vier

Gottesdienste stattsindenzsondern der Bischof hat nur ein Borschlagsrechtfür
Zeit und Ort; das Staatsministeriumbehält sich die endgiltige Entscheidung
vor; jedes Jahr muß vom Bischof ein anderer Vorschlag eingereicht werden.

Ob man ihm in Braunschweig zustimmt, weißNiemand vorher. Noch heute

ist deshalb unbestimmt, wann in SchöppenstedtkatholischerGottesdienst ab-

gehalten werden kann, da die Staatsklugheit des braunschweigischenMiniste-
riums vielleicht an dem einen oder anderen Tag etwas ,,Staatsgefährliches«

finden könnte. Jede weitere Kritik dieses sichselbst richtenden Falles ist über-

flüssig; nur der Anschauung will ich entgegentreten, als handle es sich um

einen Einzelfall; nein: diese Entscheidung ist geboren aus dem selben Geist

konfessionellerEngherzigkeit, der im braunschweigischenLand einen fremden,
aber deutschenlGeistlichen unter Strafe stellt, wenn er die Heilige Messe in

Anwesenheit dritter Personen liest, wie es das im Mai 1908 beschlosseneKa-

tholikengesetzthut. Als Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg zum Re-

genten des Landes erwähltwurde, hoffte ich (und mit mir hofften viele Ka-

tholiken), daß er der Katholikenquälereiin Braunschweig ein Ende bereiten

werde; der Herzog-Regent hat sich nämlichviel mit Kolonialpolitik befaßtzer

kennt gewiß den Paragraphen 14 des Schutzgebietsgesetzesvon 1904, das in

allen deutschen Kolonien die Freiheit der Religion garantirt und wonach je-
der katholischcMissionar Gottesdienst abhaltenkann, wo. und wann er will:

ich habe mir deshalb gedacht, daß der neue Regent die Katholiken des unter

ihm stehenden deutschen Landes nicht schlechterbehandelt wissen will als die

Katholiken in den deutschenSchutzgebieten,für die er so großesJnieresse zeigt.

Jch kann diese Hoffnung auch jetzt nicht aufgeben, da ein modern denkender

Herrscher nicht nach dem Ruhm geizen kann, an der Spitze des intolerantesten

und rückständigstenStaates der Erde (au·ßerMecklenburg und Sachsen kennt

keiner solcheBestimmung) zu stehen. Katholiken aus dem HerzogthumBraun-

schweighaben sich mit den schärfstenWorten der Entrtistung über diese Hal-
tung des Ministeriums an mich gewandt; ich möchtesie beruhigen, indem ich
von dem schlechtunterrichtetenHerzog-Regenten an den besserzu unterrichten-
den appellire. Mit lebhaftem Dank für Jhre Liebenswtirdigkeit, bin ich, ver-

ehrter Herr Horden, in bekannter WerthschätzungJhnen sehr ergeben.
Matthias Erz-herger,

Mitglied des Deutschen Reichstages.
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Musik im Volkshaushalt
as DeutscheReich steht auf einer hohen Stufe der Cioilisation. Es sorgt

für Verwaltung, Rechtsschutz,Verkehr, Handel und Wandel, gesunde

Nahrung und Wohnung, für Versicherungengegen die Folgen von Alter und

Krankheit. Es wendet jährlichviele Hunderte von Millionen für eine mäch-

tige Land- und Seewehr auf, um die Wohlfahrt der Bürger und den Be-

stand des Reiches zu sichern. Alles überaus nützlich;Alles nothwendig. Aber

was uns erst zu Menfchen macht, Geist und Gemüth, ist dochwerthvoller als

alles Leibliche Wen kümmert deren Wohlergehen? Jst unsere hochentwickelte,

ruhmreicheKultur nicht auch der Fürsorgewerth?
An Unterricht allerdings fehlts wohl nicht; dafür sorgen in den Einzel-

staaten Hochschulenaller Art. Für die Wissenschaftenist auch weiter gesorgt

Zu deren Pflege und Förderung auch um ihrer selbst willen, giebts an un-

seren Universitätenmannichfache,mit reichen Mitteln ausgestattete Institute,
in denens unbekümmert um den unmittelbaren Nutzen, oiele Forscher an der

Arbeit sind. Solche Stätten des ruhigen Schaffens, die. Berufenen reichliche

Muße und auch Gelegenheit zur Erprobung des Geschaffenengewähren,ent-

behrt aber die Musik so gut wie ganz. Als jüngste unter den Künsten ist sie
eben erst auf dem Plan erschienen, nachdem die Theilung längst geschehen-
Sie ist aber in den letzten beiden Jahrhunderten zu solcherEntwickelungund

Blüthe gelangt, daß ihr Anspruch darauf gewiß ernster Erwägungwerth ist.
Jn meiner Schrift »DieWerthschätzungder Musik«-(Kunstwart«d98) habe

ich gezeigt, daß der schaffendeMusiker mit seinem Wirken und seinen Werken

ganz auf sichselbst angewiesenist. Besitzt er kein Vermögenoder helfenGönnir

nicht aus, so hat er in einem Nebenberuf, als Virtuose, Dirigent oder Lehrer,des
Lebens Unterhalt zu erwerben. Seine Werke muß er auf den Markt bringen.
Er, der nicht zum Geschäftsmann taugt, seine Werke, die sich nicht zur Markt-

waare eignen; denn begehrt wird nur das Gefällige, Landläufigezder Werth
des wirklich Bedeutenden, Neuen aber ist fast immer erst nach Jahrzehnten
erkannt und gewürdigtworden, nachdem das Verständnißdafür herangereift
war Dem Zufall ist es also anheimgegeben, ob ein Verleger dafür eintritt;
von Unternehmern, denen naturgemäßdas Geschäftdie Hauptsache ist, von

Jntendanten, die wesentlichnur für den Hof- oder Militärdienstoorgebildet
sind, hängt es ab, ob und wie feine Werte aufgeführtwerden. Ein Glücks-

spiel ists wohl häufig für den Unternehmer; für den Autor fast immer ein

UnglücksspieLEine einzige Ausnahme nur giebts; allerdings eine glänzende:
Richard Strauß. Den mächtigenkünftlerischenEigenschaftendieses Meisters,
seiner Intelligenz und unbeugsamen Energie ist es gelungen, so widrigen Ver-

hältnissenobzusiegen,denen selbst noch ein Richard Wagner unterlegen ist.
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Und doch ist die Musik, die aus deutschemBoden, wie im Wald eine

schöneBlume, ungepflegt gedeiht, ein Erzeugniß,um das alle Welt uns be-

neidet, von dem alle Welt mitzehrt. Jch rede hier nicht von modischer, von

leichter Unterhaltungmusik. An echter, großerMusik aber (groß, auch wenn

die Form klein ist) sind wir so reich, daß keine andere Nation sich uns ver-

gleichenkann. Da die Zahl der Konzerte in Deutschland nah an Hundert-
tausend heranreicht, da es, mindestens in den Städten, wenige Häuser geben
mag, in denen die Musik nicht heimischist, so ist schon die weitverzweigte
wirthschaftlicheBedeutung der Musik nicht zu unterschätzen.Höherjedochsieht
ihr Kulturwerth. Was er für unser Volk zu bedeuten hat, ob das Reich solche
Werthe zweckmäßig,nämlichso verwendet und verwaltet, daß das Wohl aller

Reichsangehörigendamit thunlichst gefördertwird: Das scheint bisher kaum

näher erwogen worden zu sein.
Wie Religion, Wissenschaftund Literatur, so erhebt uns auch die Kunst

und namentlich die Musik über das irdische Treiben: sie labt und nährt uns

sere metaphysischePersönlichkeit Wird nun mit Recht darauf gehalten, daß
die leibliche Kost reichlich, gesund und preiswürdigdargeboten wird, so muß
der selbeAnspruch für die Nahrung von Geist und Gemüth erhoben werden.

Verbote, um Auswüchsenentgegen zutreten, thun es nicht allein: gesunde, ja,
edelste Nahrung, die reichlich vorhanden ist, darf nicht Luxusartikel bleiben;
sie muß dem Volk vermittelt, Jedem leicht zugänglichgemachtwerden. Und

um wie viel leichter ist Solches mit der geistigenNahrung zu erreichen! Denn

die Vervielsältigungvon Schrift- oder Notenwerken ist unbegrenzt um billigen
Preis zu bewirken. Solche Werke werden auch nicht verzehrt, wie ein Stück

Brot oder Fleisch, von einem Einzelnen, auf Nimmerwiedersehen Die Dienste
eines werthvollen Buches, eines Notenblattes sind unerschöpflich;an einer Auf-
führung können mehr als tausend Menschen sich erfreuen und erbauen.

Solche Gesichtspunkte sind leider unseren Behördensehr fern. Jm Reich
gelten, wie im alten Rom, alle Maßregeln nur unserer Civilisation. Wir sind

aber anders geartet als die Römer; sind, wie einst die Griechen, allen an-

deren Nationen an Kultur überlegen.Auch hier bedarf es der Förderung,der

Verwerthung. Hier versagt jedoch die Reichsidee. Kunst ist für den Deutschen,
wie für den Sozialdemokraten die Religion, Privatsache.

Nur von einer Maßregel des Reiches wäre hier zu berichten, von den

neuen Urhebergesetzennämlich,die in höchstdankenswerther Weise den Schutz
der Autoren verstärkt,ihnen die Verwerihung ihrer Aufführungrechteermög-
licht haben. Doch regeln diese Gesetze nur die privatrechtlichenVerhältnisse.
Das öffentlicheInteresse wird wohl nur von der (nicht neuen) Bestimmung
berührt,daß dreißigJahre nach des Urhebers Tode der Schutz seiner Werke

aufhört und sie dann der Allgemeinheit verfallen. Diese Regelung ist wohl
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mehr auf das praktischeJnteresse der Verlagssicherungund weniger auf Rechts-

grundsätzezurückzuführen,die auf diesem Gebiet nicht besonders verläßlichzu

sein scheinen,da sie noch in der letztenZeit, bis zu Kohler hin, manche Wand-

lung erfahren haben. Auch die Zahl dreißig(in anderen Ländern währt der

Schutz bis zu achtzig Jahren) scheint der Willkür entsprungen zu sein. Einen

tiefen Eingriff in die privaten Interessen der Autoren bedeutet aber dieseMaß-

regel, denn ihnen wird damit die künstlerischeund wirthschaftlicheVerfügung
über das von ihnen Geschaffene,über ihr Eigenthum, ohne irgendwelcheEnt-

schädigungentzogen; ihnen wird weiter durch die zu minimalen Preisen auf
den Markt geworfenen gemeinfreienWerke, die in der Auslese von Jahrzehn-
ten inzwischenberühmtund allbegehrt geworden sind, eine geradezuerdrückende
Konkurrenz bereitet. Fußt aber hiernach unsere Rechtslage nicht auf sicheren
Prinzipien und führt sie auch praktisch zu nicht unbedenklichen Konsequenzen,
so verdient wohl ein weiteres Moment Beachtung, nämlichder Grundsatz-
Höher als die privaten Interessen sind die der Allgemeinheitzu bewerthen.
Wollen wir damit einem Gebiete, das man geistige Volkswirthschaftnennen

könnte,näher treten, so wäre zunächstdie Erörterungder Frage wichtig: Was

erfordert hier die Wohlfahrt des der Musik bedürftigenVolkes? Man wird

dabei zwischenVerlags- und Aufführungrechtunterscheidenmüssen.
Das Aufführungrechtzkünstlerischund wirthschastlich genommen, ist

neuerdings als ein höchstpersönlichesRecht des Urhebers ausgestaltet worden.

Seine Verwerthung für Opern (meist mit 5 Prozent) und für Konzerte (mit
1—2 Prozent der Bruttoeinnahme) hat sich eingebürgertund erfolgt bei aller

Schonung der Jnteressen der Musikpflegeso zweckgemäß,daß mit der Zeit Man-

ches davon für die Autoren und deren gemeinnützigeEinrichtungen zu erhoffen
ist. Das ist dem ungemein begabten Musiker und Juristen Friedrich Röschzu

danken; er allein hat die Konzertbesteuerungzu Gunsten der Autoren durchgesetzt.
Ein öffentlichesJnteresse, dieses Aufsührungrechtzeitlich zu begrenzen, liegt
in keiner Hinsicht vor; auch nicht, wenn der Autor seit dreißigJahren tot ist.
Opernausführungenwerden ja stets von Unternehmern veranstaltet. Die for-
dern aber, zum Beispiel, für die abgabefreie»Zauberflöte«die selbenEintritts-

preise wie sür die abgabepflichtigen,,Meistersinger«.Natürlichsetzendie Un-

ternehmer die Preise gern so hoch an, wie sdie Güte und Beliebtheit ihres
Personals, die Zugkraft der Aufführungen,das Kunstbedürfnißund die Kauf-
kraft ihres Publikums es irgend gestatten. Nur die Konjunktur also und nicht
etwa der geringfügigeAutorenzoll bestimmt ihre Wirthschaftordnung. Waren

bisher die älteren Opern abgabefrei, so wars eine Vergünstigungnur für den

Unternehmer, nicht für das Publikum, leider zugleich auch eine Prämie auf
die Verheimlichung neuer Werke. Für Konzertmusik an der bisherigen Be-

grenzung des Aufführungrechtesfestzuhalten, emvsiehlt erst recht kein öffent-
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liches Interesse Hier würde sogar, nach außen wenigstens, die Aenderung
sich kaum bemerkbar machen, da Pauschalverträgeüblich sind, die alle Werke

unterschiedlos umfassen. Verkürzt man denn aber ein Recht, bemächtigtman

sich eines Privateigenthumes, ohne daß ein Grund, ein öffentlichesJnterefse
dafür ersichtlichist? Das widersprächedoch allen gesunden Anschauungen.Wie

aber, wenn der Autor tot ist und seine Erben nicht zu ermitteln sind? Was

durch Musik erworben ward, sörderewiederum die Musik ! Die Abgabe ver-

falle dann einem ,,Urheberschatz«,dessenAnsammlung, wie meine Schrift lehrt,
für wichtigekünstlerischeund humanitäreZweckenothwendig ist.

Ganz anders steht es um die Begrenzung des Verlagsrechtes Sicher
ist es für alle Musikdurstigen (und deren Zahl ist Legion) ein Segen, wenn

ein wichtiger Autor dreißigJahre nach seinemTod endlich »frei«wird. Der

Tote erwacht damit zu neuem Leben. Es wirkt wie eine Erlösung,wenn man

dann in Sammelbänden die herrlichsteMusik für weniger Groschen erhält,
als man vorher Mark bezahlen mußte. Schuberts ,,Müllerlieder« kosteten
frühersiebenGulden· Jetzt erhältman »Müllerlieder«, ,,Winterreise«,»Schwanen-

gefang«und zweiundzwanzigandere, zusammen neunzigLieder für zwei Mark.

Hergestellt sind sie für eine Mark. Die andere verfällt der Sortimentshand-
lung als Rabatt. Dieser Segen kommt aber spät, viel zu spät für die Jn-
terefsen der Allgemeinheit. Wären Mozarts und Beethovens Sonaten, Schu-
berts Lieder u. s. w. nicht erst etwa 1858, sondern schon1828, ja, zu Lebzeiten
der Meister Allen zugänglichgewesen, die nach guter Musik verlangten: wie

anders hätte sich in den Jahren, da die Meisterwerke Luxusartikel und nur

vereinzelt bekannt waren, der Geschmackund das intime musikalischeLeben

des Volkes gestalten können! So aber machtesich damals Salonmusik mit

virtuosem Anstrich breit; Lieder von Reißiger,Kücken,Gumbert und Abt waren

obenauf; selbst im Gewandhaus gabs Arien von Bellini und Donizetti zu

hören. Vor den ,,Klassikern«machte man eine respektvolleVerbeugung; ihre
Musik aber, selbst ,,Fidelio«,galt als langweilig,die ,,Neunte«als ein Mon-

strum von Mißklangund Unoerständlichkeit.Schumann, Chopin und Löwe konn-

ten zu Lebzeitenebenso wenig gegen solch seichteGeschmacksrichtungaufkommen
wie in der Oper Wagner und Lortzing gegen Meyerbeer und Flotow, die

neusten Jtaliener und Franzosen. Es ist kein Zufall, daß es damit erst all-

mählichbesserwurde, als gegen Ende der fünfzigerJahre zuerst billige Aus-

gaben der Meister auftauchten, ihre Werke damit bekannt und lebendigwur-

den. Erst seit dieser Zeit hat sich das Geschmacksnioeauunseres Publikums

gehoben. Das damals Erlebte sei uns eine Lehre: es lohnt sich auch heute
noch, das Gute und Schöne auch den Unbemittelten, die vielfach die dafür

Empfänglichstensind, so früh wie möglichzugänglichzu machen. Die geistigen
Werthe sind für die ganze Nation geschaffen,nicht nur für Privilegirte.
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Was hindert denn aber die frühzeitigeund weitreichendeLabung und

Befruchtung? Der Quell fließt ja reichlich. Was dämmt ihn denn zurück?
Doch nur der leidige Umstand, daß solcheWerke der Allgemeinheit nicht frei
zur Verfügung stehen, daß sie Einzelnen gehören,privaten Interessen dienst-
bar sind; denn ihre Schöpfermußten des täglichenBrotes halber damit Han-
del treiben. Aber den Tonsetzernists doch so erwünschtund fördersamsNein!

Eine traurige Nothwendigkeitists, die wie ein Alb auch auf unseren größten
Meistern gelastet, ihr Leben oergiftet hat. Kommt nun, nach unserer Erwäg-
ung, hinzu, daß die Oeffentlichkeit,das Reich selbst,das größteJnteresse daran

hat, solcheKulturwerthefürsich in Anspruch zu nehmen, so strebt doch Alles

der einfachstenund natürlichstenLösung zu: solcheWerke dem Privatbesitz zu

entziehen. Höchstberechtigtund wichtig fürwahrwäre eine solcheEnteignung;
auch durchaus nicht so kostspielig,daß deshalb die Wohlthat gesundergeistiger
Kost auf Jahrzehnte hinaus unserem Volk vorenthalten, die Kultur hinter dem

Schaffen, die Wirkung hinter der Ursache so weit wie bisher zurückgehalten
bleiben müßte. »Und da soll der Staat eingreifen? Das Reich gar?« Aber,
mit Verlaub, ein solcher Eingriff ist ja längst Gesetz! Dreißig Jahre nach

seinemTod wird immer schon dem Autor jedwedeVerfügungüber-seineWerke,
über deren Druck und Aufführung, entzogen. Das Prinzip also steht fest;
hat sich eingelebt. Nicht darum also kann es sich handeln, sondern nur noch
um die zweckgemäßesteGestaltung dieserMaßregel,mit der man bisher, wie

mir scheint,nur privatrechtliche Interessen verfolgt hat und ziemlichplanlos
und willkürlich vorgegangen ist. Das öffentlicheJnteresse und auch das der

Autoren erfordert hier aber, daß erstens nicht dreißigJahre nach des Autors

Tode, sondern thunlichst bald seine Werke von Bedeutung privater Verfügung
entzogen und für billigen Preis allgemein zugänglichseien; daß zweitens der

Autor nicht, wie bisher, leer ausgehe, sondern für die ihm genommenen Werke

eine Gegenleistung,eine angemesseneEntschädigungerhalte; daß drittens solche
Werke nicht mehr beliebiger Ausbeutung preisgegeben seien, das Reich selbst
vielmehr davon Besitz ergreife und ihre Verbreitung regle; selbst den Vertrieb

übernehmeoder ihn den Verlegern gegen gehörigabgestufteAbgabenüberlasse,
deren Erträge einem ,,Urheberschatz«zur Förderung musikalischerKunst zu-

fließen.Weiter wäre zu bewirken, daßmindestensfür solcheWerkeder Sortiment-

zwischenhandel,der in Folge des leidigen Rabattsystems mehr als die Hälfte
des für Noten aufgewendetenGeldes für sichbeansprucht,durch ein billigeres,
etwa durch das Versandverfahren ersetztwerde (man vergleichemeinen Brief
in der »Zukunft«1X. 1901. Nr. 4·5); und endlich, daß die Verpflichtungzu

einer Aufführungsgebührnicht dreißigJahre nach des Autors Tod aufhöre,

sondern unbegrenzt, eventuell zu Gunsten eines ,,Urheberschatzes«,fortdauere.

Jch verkenne nicht, daß meine Vorschlägesozialistischangehaucht sind.
Die Verhältnisseauf dem Musikalienmarkt und rückwirkend im Musikleben
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und Musikschafsensind aber so verworren und haltlos, daß eine Gesundung
schwerlichanders zu erreichen ist. Die echteMusik taugt-eben nicht zur Markt-

waare, der schaffendeMusiker nicht zum Geschäftsmann.
Will das Reich seine Kulturschätzegemeinnützigverwalten, so harren

seiner aber noch weitere Aufgaben. Nicht nur in Noten: auch in lebendigen
Tönen müßten dem Volk die klassischenWerke und das Beste der neueren

Musik dargeboten werden. Gegen ganz geringen Entgelt oder umsonst. Sind

doch auch die Kunstschätzeunserer Museen, die den Staat große Summen

kosten, frei zugänglich.Verletzt denn das Gelärm und Gekreisch,das so manche
Musikanten mit banaler Musik vollführen,nicht jedes feinere Gefühl? Jst
nicht Vieles-, was landläufigeOperetten- und Tingeltangel-BühnenTag für

Tag darbieten, geradezu Gift für die Volksseele? Droht nicht bei der unge-

heuren Zunahme solcherbilligenund daher vielbesuchtenVeranstaltungen die

Gefahr, daß das sittliche Empfinden abgestumpft wird, das künstlerischeder

Verrohung verfällt? Der Sinn für Höheres,für echte Kunst, lebt doch im

Volk; er bedarf aber dringend der Anregung und Pflege, wenn er nicht ver-

kümmern soll. Wichtig ist demnach, daß dem Volke gute Konzerte leicht zu-

gänglichgemacht werden, Konzerte mit Symphonien, Chorwerken, Kammer-

musik und Liedern, auchOpern- und Schauspielvorstellungen,wie es in Berlin

durch Kaiser Wilhelms Entschlußeinmal geschehenist. Werden viele Theater
und Orchesterdurch staatlicheoder städtischeZuschüsseerhalten, so entsprichtes der

Billigkeit, daß auch bescheidenenSteuerzahlern Gelegenheit geboten wird, sich

ihrer Darbietungen zu erfreuen. Die Klänge würden in solchen Kreisen viel-

fach ein weiter hallendes und dankbareres Echo als bei Denen finden, die nur

der Mode folgend Ausführungenbesuchen. Manche Seele würde damit der

Hast und Noth des Lebens für eine Weile enthoben und vielleicht zu der Er-

kenntnißbekehrt, daß "es doch noch ein Höheresgiebt als die Pflicht, um den

Arbeitlohn zu feilschenund Utopien nachzujagen. Jch weißvon einem ernsten,
würdigenKonzert. Sozialdemokraten hatten es für ihre Genossenveranstaltet.
Jn Schaaren, dicht gedrängt,horchten sie lautlos den Vorträgen; waren begei-
sterte, andächtigeZuhörer. So erbaut waren sie, daß sie nachher, ungebeten, das

Honorar des trefflichen Sängers um hundert Mark erhöhten.Solche Veranstalt-
ungen sind nicht selten. Sie sollten aber Denen, die für die geistigeWohlfahrt
im DeutschenReich einzustehen haben, zu denken geben; sollten sie mahnen, die

geistigen und künstlerischenJnstinkte unseres reich begabtenVolkes zu pflegen,
sie mit gesunder Nahrung, mit guter Musik zu versorgen und so den täglichen

Verlockungenin den Sumpf entgegenzuwirken.
Nur von Zielen konnte ich hier reden. Wie schwersie zu erreichensind,

verhehle ich mir nicht. Werden solcheZiele aber als richtig erkannt, so muß
es früher oder später gelingen, den Weg zu ihnen zu bahnen.

Braunschweig.
z

Dr. Hans Sommer-
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Der Verein gegen Lärm.

BinJahre 1906 trat in New York eine der merkwürdigftenGesellschaften un-

serer Tage ins Leben: die Sociötcs pour la suppression du bruit exeessif.

Der internationale ,,Antilärmverein«. Jch will an dieser Stelle Einiges aus der

»Geschichtedieses merkwürdigenBundes erzählen. Es möge an einem konkreten

Beispiele zeigen, wie wahr das Wort Mills ist, daß die Uebel, an denen die mensch-
-liche Gesellschaft kranlt, vernteidbare Uebel find. Es möge zugleich für einen ähn-
lichen Verein in Deutschland neue Mitglieder zu werben versuchen . . .

Eine uewyorker Dame,Mrs. J. L. Rice, hatte ein Befitzthum in der Nähe
des Hafens. Das ewige Kreischen der Bootspseifen, das unablässige Stöhnen der

großen Nebelhörner, der nächtlicheAngstschreider Seesircnen quälte und erbitterte

sie, Tag vor Tag. Nachdem sie vergeblich bei Hafenbehördenund Hafenpolizei sich
beschwert hatte, begann sie, ihrem Feldzug Methode zu geben. Sie wendete sich
an die Boatd of Health, das oberste HygienischeJnstitut der Vereinigten Staaten.
Sie schrieb Briefe an Polizeibehörden,sammelte Unterschriften für Petitionen, in-

formirte Reporter, die sich ihr zur Verfügung stellten. Man begann endlich, sich
theoretisch und praktisch mit den Geräuschen der uewhorker Höer zu beschäftigen.
Ein Professor der Columbia Universität stellte mit der Hilfe von Studenten Größe
nnd Art der Lärmreize in der Umgegend des Hafens fest. Er konstatirte, daß an

«derEast-Rioer-StdeNew Yorks mindestens fünftausendverschiedeneSignale inner-

ltnlb weniger Nachtftnnden gehört werden· Die Bemühungen der Mrs. Rice hatten
Erfolg. Zunähst wurde das Bennetlaw vom Vater der Dame eingebracht. Ein

Amendement zur Navigationgesetzgebung,das 1907 Rechtskraft erlangte. Ein Gesetz-
das alle unnützen Signale, wie Pfeifen, Glockenläuten, Schreien, Rufen- auf den

«kleinen Lootsenschiffenund Dampfern in allen Häer der Vereinigten Staaten streng
untersagt. Die Gesellschaft der Schiffa·hr1interessenten,der Masters, Mats und

Pilots und deren Rechtskonsulent Mr. Luther Dow nahmen die Bekämpfung der

Geräusche im Seewesen in die Hand. Solchen Dantpsern nnd Lootsenböten, die

.u-tnöthig Signale geben, wird die Konzession, im Hafen von New York zu liegen,
astf Tage oder Wochen entzogen; dabei wird kein Unterschied zwischen Nationali-

täien gemacht. Nachdem die erste Etape dieses Kampfes erreicht war, faßte Frau
BenuetsRice den Plan, ihrem Kieuzzuge größereAusdehnung zu geben. Sie miter-

schied bestimmte Kategorien von Geräuschen.Sie nahm sie einzeln aufs Korn. Da-

durch aber, daß sie sich an das amerikanische ,,Prinzip der direkten Linie« hielt,
daß sie Urnwege mied und ausschließlichdas ihrer Erfahrung anängliche und Er-

reichbare zu erlangen suchte, hatten ihre Bemühungen einen Erfolg, der sie zu einer

icr populärsten Frauen in den Verkinigten Staaten machte. Sie nahm zunächst
sich der Hospitale an. Die Direktionen der städtischenKrankenhäuser,die täglich

insgefammt 180 000 Kranle zn betreuen haben, llagten in New York allgemein
süJer das fürchterlicheLeiden der Kranten unter den Tag und Nacht tosenden Ge-

rätlfchen Sie setzten sich mit Frau Rxce in Verbindung Man kam auf die Idee,
innerhalb der Stadt ,,Ruhige Zonen« zu schaffen. Eine ,ruhige Zone« wird von

solchen Straßen gebildet,’die in nächsterNachbarschaft eines öffentlichenKranken-

ltaufes liegen. An den Straßenzugängen ist die ,,iuhige Zone« durch Tafeln kennt-

slich gemacht, die mit Riesenlcttern die Inschrift tragen: »Be- Quiet. Hospital
35
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Zone. Under Penalty of the an.« Da in solchen vor Lärm geschütztenZonen-

auch die Miethwerthe steigen, eifert jeder Distrikt danach, eine ruhige Zone zu er-

halten. Die oberste Polizeibehördeund die höchstehygienische Instanz, deren Chef·

Professor Darlington jährlich etwa 16 Millionen Mark zu hygienjschen Zwecken
verwenden kann, eben so das Präsidium der vereinigten Krankenhäuser,an dessen

Spitze John Brannon steht, ferner John Wyeth, Chef der obersten Aerzteschnle

Amerikas, traten gemeinsam mit Mrs. Rice zu einem Board wider den Lärm zu-

sammen. Da wurde festgesetzt,daß in ruhigen Zonen aller Lärm mit bestimmten

Polizeistrafen gepönt wird. Ein Kuscher, der in der Hospitalzone mit der Peitsche
knallt oder Signale giebt, wird mit zehn Dollars Strafe oder zehn Tagen Haft

belegt. Die Leiter sämmtlichernewyorker Krankenhäuser,öffentlicherund privater,
traten ausnahmelos der society for- tlre Suppression of Unnecessary Voico

bei. Viele Direktoren berichteten Schreckliches über das Leiden von Nervenkranken

unter den Straßengeränschen. Jn einigen Fällen ward festgestellt, daß Kranke

durch die Einwirkung der beständigcnLärmgeräuschewahnsinnig geworden waren.

Zu der allgemeinereEinführung der ,,Ruhezone«trat die speziellere Polizei-

gesetzgebung Bestimmte Baumaterialien, lose Bauhölzer, Eisenstangen oder Milch-

kannen, Petroleurnkannen nnd Aehnliches dürfen in New York nicht transportirt

werden, ohne daß durch Stroh oder Säcke das ,,Aneinanderschöppern«der Metalle

oder Hölzer vermieden wird. Wichtiger aber als das Alles war die Forderung,
dem Lärm in der Umgebung von Schulen abzuhelfen. Lärm, der in den Jugend-

unterricht eindringt, ist nicht nur hygienisches, sondern geradezu sittlich-pädagogisches-
Delikt an der Jugend. Wir legen heute auf jede Art des Körpersports Werth.
Wir schonen die Augen, wir untersuchen und pflegen die Zähne der Schulkinder;
aber wir scheuen uns nicht, durch stete Lärmreize ihr Geistes- und Seelenleben zu

zersplittern Wie man einen groszen Diamanten durch fortgesetztes Schleifen in

tausend kleine zersplitlert (schriebSchovenhauer als der ältesteund radikalste Kämpfer
wider den Lärm). so zeriplittert Geräusch unsere Aufmerksamkeit Dieses psychos

logische Moment ist der eigentliche Kern der Abneigung, die alle produktiven Men-

schen gegen Lärm empfinden. Wenn wir den Lärrn in der Umgebung von Schulen

gestatten, lassen wir ein dauerndes Narkotikum auf die Seelen der Kinder wirken.

Wie verdumpfen und verstumpfen sie. Wir hemmen sie von früh aus, Selbstve-

sinnung und bewußte Einkehr zu erlangen. Der r.ewyorker Bund begnügte sich-
aber nicht damit, die tSOO 000 städtischenSchulkinder New Yorks vor Lärmreizen

passiv zu bewahren. Er hatte die noch werthvollere Idee, diese- 600000 Kinder zu

aktiven, selbstthätigenMitgliedern des »Antrlärmvereins« zu machen und aus kleinen

Schreihälsen und Lärmrnachern zu Kämpfern für Lautlosigleit und gute Sitte zn

erziehen. Die Art, in der man vorging, ezwies sich als gut und praktisch Mrg.

Rice gewann die Geistlichen und Lehrer; zumal katholische Geistlichkeit. Der Erz-

bischof von New York, der Vorstand der katholischen Sommerschulen und irr

Generalsuperior desgrößten amerikanischur Ordens, des Paulinerordens, traten

in den Vorstand des Bundes zur Bekämpfung der Geräusche. Frau Rice hxelr

Vorträge vor vielen tausend Kindern über Schändlichkeitund Schädlichkeitihres
Gelärmes, über die Würde ruhigen, lautlosen Betragens, über die Qual der Kranken

in den benachbarten Spitalen. Der kleine Amerikaner scheut nichts mehr als den

Vorwurf, kein Gentleman zu sein. Er gelobte, sich ruhiges Verhalten anzuge-
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wähnen Die Kinder gründeten unter einander einen ,,Jugendzweig des Antilärms

vereins«, der vor Allem sich das Ziel setzte, in den »ruhigenZonen«, also in der

Nähe von Schulen und Krankenhäusern, keine lauten Spiele und Sport-Z zu ge-

statten. Auf Bitten der Kinder übernahm der bei der Jugend, beim ganzen Volk

populärsteMann den Vorsitz dieses ,,Jugendbundes gegen den Lärm«, Samuel

Clemens, der auch bei uns allgemein bekannte Marc Twain. Jn den Tausenden von

Briefen, die von Schulkindern an den Vorstand des Antilärmoereins geschrieben
wurden, findet man viel Liebenswürdiges, viel Rührendes. Die kleinen Mädchen

geloben pathetisch, sich der armen Kranken in den Hospitalen anzunehmen und da-

für zu sorgen, daß die Armen nicht mehr unter dem Lärm leiden müssen; die

kleinen Knaben melden, daß sie gesehen haben, wie»hier oder dort in einer ,,ruhi-
genZone« ein TrambahnkondukteurGlockensignale gegeben oder ein Schufterjunge
gepfissenhat. Aber sie hätten dem Manne sofort gehörig die Meinung gesagt. Die

Kinder, die sich zur Mitgliedschaft am Antilärmbunde meldeten, trugen stolz eine

blaue Broche mit dem eingravirten Namen des Vereins-.

Alsbald richtete man den Angriff gegen eine neue Geräuschsart: das über-

flüssigeSchlagen vieler Uhren, das entbehrliche Geläute zahlloser Kirchenglocken·
Muß wirklich die Thurmuhr uns jede Viertelstunde anmelden? Heute, wo doch je-
der Aermsteeine Taschenuhr besitzt? Muß wirklich die Glocke jeden Leichenkon-
dukt, jede Kindstaufe und Hochzeit einläuten? Jn Philadelphia wurde in gewissen
Distrikten das Glockenläuten ganz abgeschafft. Jn vielen protestantischen und ka-

tholischen Kirchen oerpflichtete man sich, das unnüße Schlagen der Thurmuhren

abzustellen und alle entbehrlicheBeuutzungdes Läutewerkes zu untersagen. Dann

ging man gegen die Automobils und Tramwaygeräuschevor, gegen den Lärm im

Verkehrswesen überhaupt. Auch hierbei handelten die Amerikaner vernünftig. Sie

hüteten sich, die maßgebendenJnstanzen (wie es in Deutschland so oft geschieht)

öffentlichzu beschimpfen. Sie hüteten sich,sie als Attentäter gegen Gesundheit und

Glück der Menschen öffentlichherabzuwürdigen.Sie zogen vielmehr die entscheiden-
den Behörde selber in die Aktion hinein. Der Vorstand des Autotnobiltlubs wurde
dem Ancilärmberein gewonnen. Er übernahm selbst die Ausgabe, wider die Schäden
der Automobiltechnik vorzugehen. Die Trambahndirektoren zeigten sich bereit, in

ihren Depots Verhaltungmaßregeln sür das Personal aufzuhängen, in denen un-

nöthiger Lärm verboten wurde. Das Gesundheitamt (dem die Kontrole des Stadt-

lebens bei Nacht untersteht, während die Polizeidirektion nur am Tage kompetent

ist), erließ eine Reihe von Verboten. So wurde, zum Beispiel, das nächtlicheHeulen
und Bellen der Hunde (wie es hinter den Zäunen von Baustellen jede Nacht zu hören

ist) mit Strafe belegt. Der schwierigsteTheil dieses großenKreuzzuges gehört noch der

nächstenZukunft: der Kampf gegen die Klaviersenche, gegen die öffentlicheMusik,
gegen Grammophons und Phonographenmißbrauch.Einsichtige Musiker und Musik-
freunde werden die Schädlichkeitund Geschmacklosigkeitder allgemeinen Musitwuih
mitbekämpfen. Die Hauswirthe müssen zu- bestimmter Instruktion der Hausbe-
wohnerschast verpflichtet werden. Ja Abend- und Nachtstunden sollte überhaupt

nicht in Wohnräumenmusizirt werden. Jeder regelmäßigSpielende soll verpflichtet
werden, seine Uebungstunden dem Haue-with anzugeben, damit sich die Hausbe-

wohnerschaftdanach richten kann· Jn einzelnen Distrikten kann man daran denken,

eigene Gebäudefür Musiklernende zu errichten; schon Goethe forderte ja, daß die

357
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,,pädagogischeProvinz« der Musiker möglichst fern von jeder anderen Provinz
errichtet werde. Heute, nach zwei kurzen Jahren des Kampfes, giebt es in Amerika

keine bekannte Persönlichkeit,die nicht am Antilärmverein betheiligt ist, Und zwar

nicht nur mit jener ,,wohlwollenden Neutralität«, die bei uns die »großenThiere«
so sehr zicrt, sondern aktiv, mitarbeitend. Die Rektoren der drei großenUniversi-
täten, Columbia-, City- und New York-University gehören zum Bund. Eben so Dean

Howells und Watson Gilder, die bekanntesten Schriftsteller. Olcott, William Bennet,
bekannte Advokaten, Kirchway, Dekan der höchstenRechtsfchule, alle bedeutenden

Aerzte sind dem Antilärmverein beigetreten. Der Führer der republikanischen Par-
teien, Herbert Parsons, gehört ihm eben so an wie der Erzbischof Forley und der

Kanzler Mae Crocker. Auch die großen Bankiers gehören zu dem Bund-

Wie steht es um die Bekämpfung dest—Lärmes bei uns? Jn Wien, Berlin,
München? Jn einem Lande, wo mehr Geist und mehr Seele vor Geräuschenzu

beschützenwäre, als Amerika bisher zu beschützenhatte? «-

Als ich vor zehn Jahren die ersten Essais gegen den Lärm veröffentlichte,
kam kein anderer Widerhall zurückals der, daß einige Zeitungen den Protest gegen das

Glockenläuten,zumal in Bayern und Oesterreichals LästerungreligiöserInstitutionen
denunzirten. Jn meinem Buch »Der Lärm-« versuchte ich, auf breiter physiologi-
scher und psychologischer Grundlage den Wirkungen der verschiedenen Geräusche
und der seelischenWurzel des Lärnitriebes nachzugehen, die bisher in Deutschland
geschaffeneLegislatur zum Schutze des Gehöres methodisch zu bearbeiten und einige
praktische Maßregeln zur Lärmbekämpfungvorzuschlagen. Jch habe freilich, als ich
das Buch schrieb, von dem großen »Antilärmkampf« in Amerika nur wenig gewußt.
Jch wurde erst auf ihn aufmersam, als amerikanische Zeitungen meine Jdee mit Wohl-
wollen und Verständnißaufgrisfen. Hätte ich von dieser Bewegung gewußt,so hätte ich
meinem Buch eine praktischere Richtung gegeben. Doch der Stein ist nun ins Rollen ge-
kommen und in Deutschland wird bald Nützliches in diesemKampf zu erfechten sein-
Tas Wenige, das bisher geschah, beweist zur Genüge, daß die Jdee eines Anti-

lärinvereins gesunden Boden hat, daß sie, wie man sagt, »in der Luft liegt« und

leicht populär gemacht werden kann. Aus drei deutschen Städten (Berlin, München
nnd Hannover) haben sich in kurzer Zeit schon Hunderte von Männern und Frauen
zur Mitgliedfchaft bereit gesunden; einige Reduktionen haben den Plan aufgegriffen
und ihre Spalten für Werbeartikel geöffnet· Mit fünfhundert Mitgliedern, deren

jedes einen Jahresbeitrag von drei Mark zu zahlen gewillt ist, kann ich den gestern
noch belächeltenAntilärmverein mit der Devise non elamor, sod amor, als praktische
Thatsache bezeichnen. Jetzt verlautet auch, daß sichder Dürerbund unseres Kampfes
annehmen will. Musiker und Musikkritiker, Hans Pfitzner, Dr. Paul Marsop, Schrift-
steller wie Ferdinand Avenarius, Alfred von Berger, De. Franz Blei haben sich
in polemischen Aufsätzen gegenverschiedene Kategorien vermeidbaren Lärms ge-
wandt. Jn der »MedizinischenKlinik« veröffentlichteDi-. S. Auerbach, Nervenarzt
in Frankfurt am Main, einen lehrreichen Aufsatz über Gesundheitschädignngdurch
Lärm. Eine soeben erschienene Dissertation von Dr. H. Leuttamüller in Baden-

Baoen behandelt unter Beibringen reicher Literatur den gegenwärtigen Zustand
der Rechtssatzung zum Schutz wider Jmmission von Geräusch. Jch beabsichtige,
aus den wissenschaftlichenDarlegungen meiner Schrift einen prpulttr geschriebenen
Auszug zu veranstaltcn, da die Erfahrung zeigt, daß die Schrift für praktische
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Agitation zu schwer, außerdem nicht wohlfeil genug ist, um in breites Publikum zu

dringen. Wir hoffen, daß bis Ende 1908 ein deutscher ,,Verein gegen den Lärm«

sich offiziell konstituiren kann. Und zwar sollen dann sogleich in verschiedenen
Städten Ortsgruppen gebildet werden. Die Vorstände dieser Ortsgruppen sollen
sich zu einem deutschen Antilärmverein centralisiren. Als Iahresbeitrag sind min-

destens drei Mark zu leisten; mit 100 Mark wird für Lebenszeit die ordentliche
Mitgliedschaft erworben. Die Beiträge sollen zunächstzur Herausgabe einer perio-
dischen Druckschrift verwendet werden, die den Mitgliedern gratis geliefert, zugleich
aber überall käuflich sein wird. Dieses fliegende Blatt wird solche Fälle von Lärm-

quälerei und Untultur, die von Ortsvorständen des öffentlichenInteresses für werth
befunden sind, zu allgemeiner Kenntniß bringen. Orts- und Centraloorstände werden

durch Akklamation aus absolut einwandfreien, dem öffentlichenLeben angehörenden
Persönlichkeitengebildet.

WelcheZiele können wir uns geben? Zunächstsei darauf hingewiesen, daß die

Bestimmungen im § 360 2, 11 des Strafgesetzbuches für das Reich und im Bürger-
lichen Gesetzbuchdie Paragraphen 906 und 907 einen schwachen Rechtsschutzgegen
Lärin schon sichern. Hier läßt sichweiterbauen. In einem frankfurter Klagefall hat
das Reichsgerichtentschieden,daß ,,utsprünglichauf Grund des Sachenrechtes Jeder-
mann auf seinem eigenen Grund und Boden so viel Lärm verüben konnte, wie ihm
beliebt, heute dagegen ein moderneres Rechtsbewußtseinzweifellos einen Schadens-
ersatz für den durch Lärm und Geräusch erlittenen Schaden zu garantiren hat«-.
Diesem ,,modernen Rechtsbewußtsein«wollen wir zum Durchbruch verhelfen. Wenn

wir aber nicht sogleich Einfluß auf Polizei- und Strafgesetzgebung erlangen können
und das ersehnte Reichsgesetz gegen den Lärm unser sernes Ziel bleibt, so muß
man bedenken, daß Vereine wie der unsere allein durch ihr bloßes Dasein schon
wirken. Wir sehen den moralischen Effekt an den Thierschutzvereinen. Es ist öffent-
liches Geheimniß, daß die Mehrzahl aller Fälle von Thierquälerei nicht ,,gefaßt«
werden kann, weil sie sich öffentlicherKontrole entzieht und weil auch keinerlei
Rechtsmittel gegen subtile Formen menschlicherRoheit zur Verfügung stehen. Den-

noch hat seit dem Bestehen der Thierschutzvereinedie Roheit gegen Thiere gewaltig
abgenommen. Einfach darum, weil es eine Instanz giebt, bei der solches Delikt

angezeigt werden kann. So wird die Thatsache erziehlich wirken, daß in Deutsch-
land eine Stelle ist, von der aus lärmendes Gebahren bekämpftwird. Fälle ex-
orbitanter Rechtsverletzung können mit Namensnennung von uns publizirt werden;
mit Namen des Angeklagten wie des Klagenden. Ferner können Gruppenpetitionen
bei Anlage störender Betriebe (Trambahndepots, Kesselsabriken, Vergnügunglokalis
täten und so weiter) verschickt werden. Wäre aber durch diese Mittel wenig zu

erreichen, so hätte der Verein die Möglichkeitder Massenklage. Wenn ein Mit-

glied des »Ve1eins zur Abwehr übermäßigen Lärms« auf Grund der gegebenen
Rechtssätzekein Recht erhalten kann, dann soll in Fällen von vorbildlichem Interesse
der Verein als Juristische Person klagen und aus Vereinsmitteln nach Entscheidung
der zuständigenStelle die Prozeßkosten ganz oder zum Theil übernehmen.

Als letztes Mittel bleibt uns das homöopathischeRezept. Wir werden den

Teufel durch Beelzebub austreiben. Wir stellen unserem gequälten Mitglied eine

große Pauke oder einen Drehorgelspieler für Stunden zur Verfügung Der Dreh-
orgelspieler wird den Auftrag erhalten, während der Abwesenheit des gequälten
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Wohnunginhabers in den vom Lärm durchtobten Wohnräumeneinige Stunden die

Orgel zu drehen, bis der Hauswirth sich entschließt,gegen uns Klage zu stellen,
oder aber der unverbesserliche Lärmmacher unsere pädagogischeLektion sich zu

Herzen nimmt. Wir werden ias Selbe erleben, was die Fabel von dem Vriten

und dem Dichter erzählt. Ter Dichter legte sich in seinem Zimmer eine Jagd an,

mit der Begründung, daß er eine ,,Jndividualität« sei und in seinen vier Wänden

thun und treiben könne, was ihm beliebt. Daraus machte der über ihm wohnende
Brite aus seinem Zimmer ein Schwimmbassin. Der Eine chicanirte den Anderen

mit sickerndemWasser-,der Andere den Einen mit Hagelschüssen,bis sie sich noth-

gedrungen in dem Versprechen vereinten, künftig Ruhe zu halten. Kommen wir

in Hotels, in denen Nacht und Tag gepoltert und geschrien wird, keine Läufer,

Teppiche, Doppelthüren, Rouleaux, Jalousien sind, mit Thüren geschlagen, mit

Stiefeln geworfen wird, dann beginnen wir um Mitternacht, Arien zu üben, bis

Wirth und Gäste herbeistürzen und sich gegen den Lärmunfug wehren. Dann aber

sagen wir, daß es in diesem Hotel unmöglichsei, zu schlafen, und daß wir die

chnehin verlorene Nacht zweckmäßigund der Umgebung angemessen verwenden

müßten. Mit solchem Vorgehen verrichten wir ein Stück sozialer Erziehungarbeit.
Aus den bisher an uns gelangten Zuschrifteu war schon Vielerlei zu lernen. Ein

Techniler schickteinen durchdachten Plan zur Verbesserung des Wagenradbaues;
ein Architekt entwickelt Pläne über Straßenanlagen mit fensterlosen Häuserfronten;
ein Arzt erbietet sich zu Vorträg(n iiber die Hygiene des Gehöres. Aus bestimmten

Distrikten wird über ruheloses Teppich- und Vettenklopfen geklagt und polizeiliche

Klopfordnung gefordert. Wir erfahren,vdaß es in bestimmten Städten Thürme
mit Glockenspiel giebt, die allstündlichdie Umwohnerschaft mit der gleichen Choral-
melodie martern; daß bestimmte Badeorte eine Abnahme der Frequenz in Folge

ihrer wachsenden Lautheit zu befürchten haben. Diese Stimmen müssen gehört

werden« Es genügt nicht, mit Schopenhauer über Lärm und Geräusch zu schimpfen,
mit Carlyle zu wimmern und zu stöhnen: sondern wir werden durch positive Gegen-
arbeit den Lärm zu vernichten suchen.

Jch bitte deshalb dringend alle Männer und Frauen, die an unserem Kampf
'

Jnteresse haben, die unter irgendeiner Form von Geräusch zu leiden haben (unter
dem Lärm der Straßenbahnwagen und Räder, unter Klavieren, Hähnen, Hunden,

Kirchenglocken,Uhren, Teppichklopfen, Bettenklopfen, Fabrikpfeifen, Peitschenknallen,

Caföhaustonzertem Gegröhl undso weiter), uns moralisch unterstützenzu wollen-

Es genügt, daß sie auf einer Postkarte ihren Namen und ihre Adresse senden.

Nothwendig ist, daß in verschiedenen Gegenden Deutschlands Männer und Frauen
aus allen Kreisen und Schichten sich für den Kampf gegen den Lärm verwenden

und organisiren. Es ist ferner nothwendig, daß wir die Hilfe der vornehmen

Presse gewinnen und daß sie autorifirt ist, von uns ausgehende Artikel gegen die

Lärmplage überall kostenlos nachzudruclen. Beiträge sür Zwecke des Antilärm-

vereins sind zu richten an die bayerische Filiale der Deutschen Bank, München,
Konto Antilärmverein. Veitrittserklärungen, Adressen, Anfragen und Zuschriften
an das provisorische Bureau des Antilärmvereins, München, Franz Josefstraße 13,
Villa Veritas; Vorstand: Nervenarzt Dr. med. Ludwig; oder an

Dr. Theodor Lessing,
Hannover, Stolzestraße.
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Ssanin.«)

«FMU,,Ssanin«
wurde zuerst in der Zeitschrift ,Sowriemenni Mir« veröffent-

licht. Als der Roman dann in Buchform erschien, war die erste Auflage in

wenigen Wochen vergriffen-·Die zweite folgte nach kurzer Zeit; das offizielleVer-

lagsregister giebt ihren Umfang auf zehntausend Exemplare an. Wenige Wochen

später wird sie auf Anordnung der Central-Censurbehördekonfiszirt. Das ist für
die Wichtigkeit, die man dem Roman beimaß, bezeichnend; gewöhnlichgehen die

seensorischen Maßnahmen von den Gouvernementsbehörden aus. Aber das Verbot

war ein Schlag ins Wasser; bei der Konfiskation in den Buchhandlungen fand
man fast kein Exemplar mehr. Auf diese zweite Auflage war sehnsüchtiggewartet

worden; man hatte in der Zwischenzeit für gelesene Exemplare dreißig und vierzig
Rubel bezahlt; das Publikum verschlang anch diese Auflage in wenigen Tagen.

Artzibaschew gehört seitdem zu den Männern, deren Name unlöslich mit

der Geschichte ihrer Zeit verknüpft ist. Durch seine sozialen Wirkungen ist der

,,S-«anin«ans der Reihe der Werke, die nur literarisch zu werthen find, ausge-

schieden. Selbst wenn er nicht durch seine künstlerischenQualitäten zu einer der

wichtigsten Erscheinungen in der modernen Literatur Rußlands geworden wäre,

hätten ihm doch kulturhistorischeGründe bleibende Bedeutung gegeben. Der wilde

sexuelle Rrusch, der auf den »Ssanin« zurückweist,ist oft erörtert worden. Die

Organisationen der Ssaninisti. die Propaganda-Vereine der Freien Liebe, die Ver-

bindungen zum ungehinderten Gefchlechtsgenußunter Gymnasiasten und Ohm-

nasiastinnen, die orgiastifchen Klubs, die fälschlichbehaupteten, die Weltanschauung

des »Ssanin" zu vertreten, haben nur das Recht der Geschmacktosigkeitund des

kräftigen Temperamentes für sich; es lohnt nicht, ihtet Existenz durch Erörterungen

stselbst absprechender Art) neues Leben zuzuführens

Jnterefsanter ist die Feststellung, wie es überhaupt dazu kam, daß ein ganzes

Volk für seine Gesammtäußerungen mit einem Mal nur noch erotische Beziehun-

-«)Von der jungen russischen Literatur, von der Literatur der Jugend, die nach

Tschechow und Gorkij heranwuchs, hat man in Europa bisher wenig gelesen. Ein paar

Novellen von Andrejew, ein feines Drama von Dyrnow: Das war ungefährAlles Jetzt

sollen (bei Georg Müller in München)die Werke von Artzibaschewerschienen,von deren

russifchemErfolg wir sooft gehörthaben: feine Novellen ,,Millionen« und »Der Tod des

J .van Lande« und fein vielbesprochener,vielgelästerterund vielgerühmterRoman ,Ssa-
nin«. Auch in Deutschland wird manihn lesenund, obwohldie Schilderung intimen raffi-

schenLebens natürlichnicht so wirken kann wieindes Dichters Heimath, als ein merkwür-

..diges document humain hinnehmen, das die seltsame Stimmung einer im Leben der

.,,Gesellschaft«(so sagt man inRußlandlwichtigenStunde mit starker Kunstwiedergiebt.
DieReaktion gegen denTolstoismns ift fühlbar:auch,daßdieRussenwieder beiProblem en

.der Sand und Hebbels angelangt sind-Hier wird zunächstein Bruchstückaus der Vorrede

desHerrnV illard gegeben; dann,um den besonderenTon desGanzen zu zeigen,einKapitel,
das darstellt, wie Ssanin seine Schwester Lyda, trotzdem sievon einem Offizier ein Kind im

Schoß trägt, feinem Freund Nowikow verloben will. Sexualrevolution; von allen viel-

-."leichtdiebedeutsamste Wenn dieFragmente demRomanLeser werben, istderZweckerfüllt.
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gen finden konnte. Und daß ein einziges Werk genügte, um sie hervorzurufen und-

mitseinem Namen zu decken.
«

. Die einzige Antwort ist: Ein russisches Volk existirt gar nicht. Da leben-

hundert Millionen Mushiks, die ihr StückchenFeld bestellen, sich bei Mißernten

zu Tode hungern oder an Epidemien zu Grunde gehen, vorher mit Vergnügen
den Kulak, ihren Dorfwucherer, totschlagen würden und außerdem darauf warten,

daß einmal die großeLandauftheilung kommt. Es giebt kein russisches Volk. Wohl
aber eine russische Gesellschaft, die den Charakter des nationalen Lebens ausprägt.

Einst beschränktesie sichauf den Adel; diese Zeiten sind längst vorbei. Heute-
umsaßt sie die Schichten der"akademisch gebildeten Berufe. Die Repräsentantin des

modernen Rußlands ist die studirende Jugend, die Intelligenz Dieses Wort wurde

in Rußland nicht umsonst zu einem soziologischen Begriff; es bezeichnet die Klasse,
an die die aktive Entwickelung des Volkes gebunden ist und in der sie sich in po-

litisch-soziale Formen umsetzt. Die rusiische Intelligenz war Jahrzehnte lang re-

volutionär; so stand ganz Rußland im Bann der Revolution. Jn dieser Epoche
strömtenWeltanschauung, Moral, soziale Energien in dem einen großen Becken

zusammen. Kampf gegen die bestehenden Verhältnisse: so hieß die Losung· Für-
das Geschlechtsproblem war damals kein Platz. Die Freie Liebe existirte höchstens
als ein Punkt des sozialistischer-cProgramms. Aber auch ein Punkt, von dem man

nicht sprach, da man kein Interesse fitr ihn hatte. Wer in dieser Zeit und in diesen
Kreisen wirklich ungetraut mit seiner Frau zusammen lebte, stand aus der höchsten
Stufe der Entwickelung; auf den Gedanken, Freiheit in der Liebe zu sehen, kam

man nicht. Und die revolutionäre Bewegung, die damals die gesammte Intelligenz-·
Umfaßte, hätte über Jeden ihr wüthendes Anathema ausgesprochen, der wagen

wollte, gegen ihre ganz gewöhnliche,ganz gut bürgerlicheMoral zu verstoßen.
Die Revolution ging in Stücke, die revolutionären Parteien zerfielen, lösten

sich auf; die Intelligenz zog sich von einer Bethätiguug zurück,in der es nur,

wenn man Glück hatte, ein vergnügtes Ende am Galgen, sonst ein langwieriges
und langweiliges Hinvegetiren in-Gesängnissen und bei der Zwangsarbeit gab·
Doch die ausgepeitschtenErregungen des nationalen Temperaments ließen sichnicht:
einfach beseitigen. An ein still verlaufendes, gemäßigtes Leben war man nicht ge-

wöhnt; man suchte nach dem ,,Neuen«. Die Organisationen der Anarchisten haben-
noch ehe man an Artzibaschew und seinen Ssanin dachte, den Weg dahin gewiesen.
Nachdem der offene revolutionäre Kampf unmöglichgeworden war, führten sie die

terroristischen Aktionen in das Alltagsleben ein. Man warf Bomben zum Morgen-
imbiß, machte Expropriationen zum Nachmittagsthee und am Abend hing man am.

Galgen: eine Tageseintheilung, die auf die Dauer auch den kaltolütigstenMenschen
in besondere seelischeVibrationen versetzen kann. Solche Vibrationen lösen sich am

Leichtesten in geschlechtlichenReizen aus. Die terroristischen Gruppen der Anarch-—
isten waren die Ersten, in denen die praktischeAusübung der Freien Liebe zur Noth-
durft wurde. Die Nachrichten hierüber verbreiteten sich bald in den Kreisen der

russischen Gesellschaft, in der Jntelligenzx aber niemals hätte man diesem Beispiel
zu folgen gewagt, wenn nicht in diesem Zeitpunkt das erlösende »Wort« für die

unbewußtenEmpfindungengesprochen worden wäre. Jm Anfang war das Wort; ists
in Rußland noch immer. Und dieses Wort spricht Ssanin aus; und um dieses Wor-

--tes willen ist Artzibasehew der charakteristischeVertreter des heutigen Rußland.
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Ssanin sieht, daß die revolutionäre Politik keinen persönlichenNutzen bringt, .

heute auch nicht einmal einen sozialen Zweck nachweisen kann. Daß für ihn der

persönlicheNutzen im sexuellen Genuß liegt, kommt dabei erst in zweiter Linie in-

Betracht; die Hauptsache ist, daß in diesem Rußland, wo man bisher nur an den

Anderen und dessen Nutzen dachte, endlich Einer hinausschreit: »Ich lebe für mich.
Jch pfeife auf unsere Konstitution, die wir nicht haben, und aus sämmtlicheKon--

ftitutionen der Wem-«

So wurde der Roman zum sozialen Programm und wirkte wie vor ihm
nur drei Werke: ,,Jewgenij Onjegin", ,,Väter und Söhne-C »Die Kreuzersonate«.
Kaum je sind durch ein Buch in so kurzer Zeit die Anschauungen einer Gesell-
schaft so von Grund aus verändert zum Ausdruck gebracht worden. Und doch ist--
der Ssanin zugleich auch das Buch der Realtion Die Freudenfeste, die man in

seinem Namen beging, waren die Leichenfeiern der Revolution. Die einfache Wahr-
heit der Thatsachen aber hat Artzibaschew für sich. Sein Roman packte so nnwider--

stehlich, weil sich Jeder in ihm leben fühlte. Die Personen sind über den Rahmen
der Einzelschicksatehinausgewachsen und zu Typen ihrer Zeit geworden.

«Nowikowöffnete selbst Ssanin die Thüre und wurde mürrisch,als er ihn-
sah. Ihm war Alles peinlich, was in ihm die Erinnerung an Lyda und an all

das unbegreiflich Schöne, das in seiner Seele wie eine zersprungene, feine Vase
in Trümmern gegangen war, weckte.

Ssanin bemerkte es und trat mit versöhnlichemund zärtlichemLächeln ein.

In Nowikows Zimmer herrschte Unordnung. Die Sachen waren durcheinander ge-

worfen, als wenn ein Sturmwind durchgefegt und den Boden mit Papierfetzerk
Stroh und allerlei Plunder bestreut hätte Ohne jede Ordnung lagen auf dem Bett,
den Stühlen und den aufgezogenen Schubladen der Kommode Bücher,Wäsche,Jn-
strumente, Taschen aufgestapelt.

»Wohin·k’"fragte Ssanin, der Nowikows Absichten nicht begriff-
Nowikow schob schweigend, ohne ihn anzusehen, ein paar Kleinigkeiten zu-

sammen.»Bruder, ich fahre in die Hungersnoth Ich habe ein Schreiben erhalten«-
Seine Worte waren ungeschicktund er wurde deshalb selbst auf sich zornig.

Ssanin sah ihn, sah die Koffer an, dann wieder ihn und schmunzelte mit

einem Mal vergnügt. Nowikow schwieg und packte mechanischein paar Stiefel zu-

sammen mit Glasröhren in ein Packet. Es war ihm schmerzlich zu Muth und er

fühlte seine volle, trübe Einsamkeit.
»Wenn Du so weiter packen willst, kommst Du sicher ohne Instrumente und

ohne Stiefel an.«

,Ah . . .«, sagte Nowikow Er blickte flüchtig auf. »Laß mich . . . Du

siehst, es wird mir nicht leicht.« Ssanin verstand ihn und schwieg.
Nachdenklich stimmende sommerliche Dämmerung schwamm schon durch das

offene Fenster nnd über dem leichten Laub des Gartens verlosch der dünne,kristall-
klare Himmel.

»Nach meiner Meinung-C begann Ssanin nach einer Pause, »würdestDu

besser thun, Dich mit Lyda zu verheirathen, als weiß der Teufel wohin zu reisen.«"
Nowikow drehte sich nnnatiirlich rasch zu ihm herum und zitterte plötzlich-

am ganzen Körper. »Ich möchteDich ersuchen, diese dummen Späße zu unter-
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·lassen,«rief er mit klirrender Stimme. Der scharfe Laut flog in den nachdenk-

"lichen, kühlenGarten hinein und verklang seltsam unter den stillen Bäumen.

»Was gehst Du denn gleich in die Höhe?« fragte Ssanin.

»Höre auft« Nowikow sprach heiser, seine Augen wurden rund, seine Züge

ganz unöhnlich den weichen, gutmüthigen, die Ssanin von früher kannte; doch er

brach sofort wieder ab.

»Und willst Du behaupten, daß eine Heirath mit Lyda ein Unglückwäre?«

sfragte Ssanin ruhig weiter, wobei er nur mit den Augenwinkeln lächelte.
«

»Aushören!«winselte Nowikow, schwankte wie ein Betrunkener, stürzte sich
dann plötzlichauf Ssanin, ergriff den ungeputzten Stiefel, der neben ihm lag, und

schwang ihn wüthend über seinen Kopf.

»Ruhig, Du Teufel,« schrie Ssanin zornig und wich unwillkürlich zurück.
Nowikow wars den Stiefel mit Widerwillen von sich und blieb vor Ssanin

schwer keuchend stehen.
»Du wolltest mich mit dem alten Stiefel . . .« Ssanin schütteltemißbilli-

gend den Kopf. Ihm war es um Nowikow leid; dabei schien ihm Alles lächer-

-—lich,was Der that. ,

»Bist selbst daran schuld . . erwiderte Nowikow, der sofort wieder schlaff
wurde und sich schämte·Aber zugleich empfand er Vertrauen zu Ssanin. Als wenn

Der groß und ruhig wäre, er aber nur ein kleiner Knabe, so wollte er sich an ihn

schmiegenund ihm klagen, was ihn bedrückte. Sogar Thränen traten in seine Augen.
»Wenn Du wüßtest, wie schwer mir ist,« sagte er, und schlucktemit Mund und

Kehle, Um nicht in Weinen aus zusprechen.

»Ja, mein Lieber, ich weiß Alles
«

»Nein, Das kannst Du nicht wissen,«erwiderte Nowikow, während er sich

mechanisch an Ssanins Seite setzte. Jhm erschien sein Zustand so ungeheuerlich,

daß Niemand fähig sein konnte, ihn zu verstehen.
»Doch, ich weiß es,« sagte Ssanin. »Nun, wenn Du mir nicht glaubst . . .

eBei Gott! Wenn Du Dich nicht mehr mit Deinem alten Stiefel auf mich stürzen

willst, werde ich sogar den Beweis antreten. Nun, wirst Du nichts-M

,,Nein, entschuldige, Wolodja,« stammelte Nowikow, beschämt,daß er Ssanin
mit dem Vornamen anredete, was er sonst nie that. Ssanin gefiel es gerade und

sdarum wurde in ihm der Wunsch, zu helfen, nur noch stärker.

»Höre, mein Lieber, wir wollen ganz ktar sprechen,«begann er, wobei er

seine Hand auf Nowikows Knie legte. »Du hast Dich doch nur auf die Reise machen
wollen, weil Lyda Dich ablaufen ließ, und weiter, weil Du damals bei Sarudin

-annahmst, daß sie gekommen sei-«
Nowikow wurde finster. Jhm war, als wenn Ssanin eine frische, unerträg-

-.lich schmerzende Wunde aufreiße.

Ssanin sah ihn an und dachte sich . . . Ach, Du liebes, dummes Viecherl,
wie thöricht bist Du doch! »Ich werde nicht versuchen, Dich zu versichern,«fuhr

ser fort, »daßLyda mit Sarudin nichts gehabt hat. Das weiß ich nicht. Jch glaube
es nicht« Er fügte es eilig hinzu, weil er den Ausdruck des Schmerzes bemerkte,

-der wie der Schatten einer vorbeifliegenden Wolke über Nowikows Gesicht huschte.
Nowitow sah ihn mit trüber Ahnung an.

»Jhre Beziehungen siisd von so kurzer Dauer gewesen, daß nichts Ernstes
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«vorgefallensein kann. Besonders-, wenn man Lydas Charakter in Betracht zieht.
Du kennst doch Lyda.«

Vor den Augen Nowikows erstand das Bild Lydas; er sah sie so, wie·er

sie kannte und liebte; das stolze, schlankeMädchen,mit den großen,bald zärtlichen,
bald fast drohenden Augen, von reiner Kälte wie von einer eisigen Gloriole um-

strahlt. Er schloßdie Augen; er glaubte Alles, was Ssanin sprach.

»Und wenn es auch wirklich zwischen ihnen so was wie einen gewöhnlichen

Proinenadenflirt gab, so ist jetzt sicher Alles zu Ende. Und was geht Dich im

Grunde die kleine Leidenschaft eines freien Mädchens an, das doch nichts als ihr
Glück suchen will? Du wirst sicher, auch ohne lange im Gedächtnis nachzugraben,
Dutzende solcher Leidenschaften oder wahrscheinlich noch viel schlimmere bei Dir

selbst finden.«
Nowikow wandte sich nach ihm um; und das Vertrauen, von dein seine

Seele iibervoll war, machte seine Augen hell und durchsichtig. Jn seiner Seele

bewegte sich eine zitternde Blüthe leise schwankend hin und her, doch so schwach,

so bereit, in jedem Augenblickzu verschwinden, daß er selbst fürchtete,sie mit einem

unvorsichtigen Wort oder Gedanken zum Welken zu bringen.

»Weißt Du, wenn ich . . .« Nowikow sprach nicht zu Ende, weil er gar

nicht im Stande war, Das, was in in ihm arbeitete, in Worte zu fassen; er fühlte
"

leise, zarte Thränen der Rührung über sein Leiden und seine tiefe Bewegung in

die Kehle steigen.
»Was? . . . Wenn nun . . .« wiederholte Ssanin feierlich, mit erhobener

Stimme und glänzenden Augen. »Ich kann Dir nur Eins sagen: Zwischen Lyda
und Sarudin gab es nichts und wird es nichts geben.«

«Jch dachte aber ...« Nowikow fühlte mit Entsetzen, daß er ihm nicht
glauben konnte.

«Dummheiten hast Du gedacht? . . .« Ssanin sprach mit steigernder sEr-
regung. ,,Verstehst Du denn Lyda nicht? · . . Wenn sie«bisher schwankte, was

war es dann für eine Liebe P« Nowikow ergriff seine Hand und blickte ihm mit

Entzückenauf die Lippen.

Ssanin wurde plötzlich von furchtbarer Wuth und Ekel gepackt. Eine Weile

sah er diesem Menschen, den der Gedanke selig machte, daß die Frau, mit der er

geschlechtlichverkehren wollte, niemals vor ihm Einem angehört habe, empört ins

Gesicht. Nackte, thierischeEifersucht, flach und gierig wie eine Reptilie, kroch ihm
aus den gutmiithigen Menschenangen Noivikows, die dabei von aufrichtigem Leid

verklärt waren, entgegen.

,,Oho!« rief Ssanin in drohendem Ton; ,gut, so will ich es Dir sagen.
Lyda war nicht nur in Sarudin verliebt: nein, Bruder, sie hatte auch ein Ver.

hältnifz mit ihm; und jetzt trägt sie von ihm ein Kind.«

Klingende Stille griff durchs Zimmer. Mit abwehrendem, doch schwachem
Lächeln sah Nowilow Ssanin an; plötzlich begann er, sich die Hände zu reiben«

Seine Lippen geriethen in Bewegung; aber nur ein elendes Wimmern drang her-
vor und verstarb sogleich. Ssanin blickte ihm von oben herab in die Augen; in seine
Mundwinkel legte sich eine grausame und gefährlicheFalte.

»Nun, warum schweigstDu denn ?« fragte er.

Nowikow hob die Augen rasch zu ihm empor, senkte sie aber eben so schnell
swieder, schwiegund lächelteweiter; schwachund abwehrend.



448 Die Zukunft.

,Lyda durchlebt jetzt ein furchtbares Drama.« Ssanin sprachganz leise,.
wie zufällig vor sich hin. ,,Hätte mich nicht der Zufall gerade im richtigen Augen-
blick zu ihr gebracht, so würde sie schon nicht mehr sein. Und was gestern noch
ein prachtvolle-: Mensch voll Leben war, läge jetzt nackt und Ekel erregend, von

Krebfen benagt, irgendwo im Schlamm . . . Aber, daß sie nun tot wäre: darum

handelt es sich am Wenigsten. Jeder Mensch stirbt. Aber mit ihr wäre zugleich
die ungeheure Freude gestorben, die sie in das Leben ihrer Umgebung hineintrug . . .

Lyda ist natürlich kein einziger Mensch; doch in ihr zeigt sich das Ganze. Und

wenn die weibliche Jugend verschwände, dann wäre es in der Welt still wie in

einem Grab. Ja, ich muß sagen, wenn ich sehe, daß man ein schönes, junges
Mädchen stumpfsinnig zu Tode hetzt, dann habe ich das dringende Verlangen, den

Hetzer totzuschlagen. Eins über den Schädel . .. So . .. Ja, hör’ mat, mein

Lieber, mir ist es ganz gleich, ob Du Lyda wirklich heirathest oder ob Du zum

Teufel gehst. Jch möchteDir nur Eins sagen . . . Du Jdiot, denke doch: wenn

in Deinem Schädel nur ein einziger, gesunder Gedanke hockte, würdest Du Dich
dann selbst so quälen, Dich und Andere unglücklichmachen, nur weil ein freies,
junges Weib sich geirrt hatte, als es sich das Männchen ausfachteP Gerade nach
dem Geschlechtsakt ist sie doch erst zu dem freien Menschen geworden und nicht
vor ihm. Jch spreche nur zu Dir. Aber Du bist es ja nicht nur allein. Nein:

diese Jdioten, die das Leben zu einein unerträglichenGefängniß, ohne Sonnen-

licht und Bewegung, machen, zählen ja nach Millionen· Und Du selbst? Wie

oft hast Du in Wollust neben einem Frauenzimmer gelegen, hast Dich geil vor Gier

gewunden, betrunken und schmutzig wie ein Hund, — Du! Bei Lyda wars Leiden--

schaft; es war eine Poesie der Schönheit und Kraft; dagegen bei Dir... Welches
Recht hast Du nun, Dich von ihr wegzuwenden? Du hältstDich für einen klugen
und gebildeten Menschen. Zwischen Eurer Vernunft und dem Verständniß für das

Leben sollen angeblich keine Scheidewände fein. Was geht Dich ihre Vergangenheit
ant Jst sie dadurch schlechtergeworden? Wird sie Dir vielleicht weniger Genuß
geben? Wolltest Du ihr nicht selbst die Unschuld nehmen? Nein?«

»Du weißt selbst: Das ist nicht so . . .« Nowikows Lippen bebten beim-

Sprechen.
»Nein, gcrade so! Und wenn nicht Das: was dann?«

Nowikow schwieg. Jn seiner Seele war es leer und dunkel geworden; nur,

wie ein erleuchtetes Fensterchen in dunklem Feld, glänzte in weiter Ferne das trüb-

sälige Glück der Vergebung, des Opfers und des Heroismus auf·
Ssanin schaute ihn an und es schien, als fange er seine Gedanken aus allen

Windungen des Gehirnes heraus. »Ich sehe,« sagte er wieder mit leisem, aber

eindringlichen Ton, »daß Du an Selbstaufopserung denkst. Hast für Dich bereits

ein Loch zum Durchkriechen herausgefunden Sehr schön: ich lasse mich zu ihr
herab, ich decke sie vor der Menge; und so weiter. Und nun wächstDu schon in

Deinen Augen wie ein Wurm auf dem Mist. Nein, Du belügstDicht Nicht für
einen Augenblick hast Du Selbstaufopferung zu üben. Hütten Lyda die Pocken
zerfressen, so müßtest Du Dich jetzt vielleicht bis zu einem gewissen Grad an--

strengen; aber nach zwei Tagen würdest Du anfangen, ihr das Leben zu verekeln.

Dann hättest Du über das Schicksal gejammert und wärest entweder davonge-
laufen oder Du würdest ihr das Leben ganz gehörigversalzen und Dich verzweifelt
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als Opfer fühlen. Jetzt siehst Du wie ein Heiligenbild auf Dich. Warum auch

nicht? Mache nur noch ein liebenswürdigesGesicht: und Jeder wird Dir bestätigen,
daß Du ein Heiliger bist. Jn Wirklichkeit hast Du gar nichts verloren. Was

willst Du denn? Lyda hat genau die selben Arme behalten, die selben Beine, die

selbe Brust, die selbe Leidenschaft, das selbe starke Leben. »Ja, Bruder, es ist doch
wirklich ganz wunderschön, all Das zu genießen und dabei noch mit dem Bewußt-

sein, ein edles Werk zu thun.«

Unter Ssanins Worten fchrumpste die rührsäligeSelbstbewunderung in No-

tvlikows Seele zu einem kleinen Klümpchenzusammen und verendete wie ein zer-

quetschter Wurm, der sich daran vollgesressen hatte. Jn seiner Seele entstand ein

neues Gefühl: reiner und aufrichtiger als das erste. Mit traurigem Vorwurf sagte
er zu Ssanin: »Du denkst schlimmer von mir, als in Wirklichkeit recht ist. Ich bin

gar nicht so stumpssinnig, wie Du meinst. Vielleicht (ich wills nicht bestreiten)
ist in mir auch ein Stück von dem alten Aberglauben, aber . . . sieht Lyda Petrowna
hab' ich lieb. Und wenn ich nur wüßte, daß sie mich liebte, ich würde mich nicht
daran stoßen - - Das »daran« sprach er nur mit Mühe Die Schwierigkeit
dies eine Wort eben so glatt auszusprechen, die ihm sofort zum Bewußtsein kam,
verursachte ihm einen heftigen Schmerz.

Ssanin war plötzlichabgekühlt. Er wurde nachdenklich, ging durch das

Zimmer, blieb itm Fenster bei dem dämmerigenGarten stehen und redete leise
vor sich hiUt »Sie ist jetzt unglücklich. Sie ist jetzt nicht in der Stimmung, zu
lieben. Und ob sie Dich liebt oder nicht: wer kann es wissen. Jch glaube nur,
tvenn Du jetzt zu ihr hingingest und . .

., daß Du dann sür sie zu dem zweiten
Menschen in der Welt wirst, der sie nicht für das momentane, zufälligeGlück steinigt,
sondern Nun, so kann sie Aber man kann nicht wissen ...«

Nowikow blickte nachdenklich vor sich hin. Jn ihm mischten sich Trübsal
nnd Freude; beide bildeten in seiner Seele ein klares, wehniüthigesGlück, das

einem absterbenden Sommerabend ähnlich war-

,,Gehen wir zu ihr! Was auch sein mag: es wird ihr leichter sein, unter

all den thierischen Fratzen ein paar menschliche Gesichter um sich zu sehen .. Du

bist zur Genüge dumm, mein Freund. Aber selbst in Deiner Dummheit besitzest
Du Etwas, das Andere nicht haben. Was soll man thun? Auf diese Dummheit
hat die Welt lange genug ihr Glück und ihre Hoffnungen gebaut. Gehen wir!«

Nowikow lächelteihm schüchternzu: »Ich will gehen. Aber wird ihrs auch
angenehm sein?«

«

»Daran brauchst Du nicht zu denken.« Ssanin legte ihm beide Hände auf
die Schultern. «Glaubst Du, daß Du richtig handelst, dann wird schon Alles von

selbst werden«
»Gut, so gehen wir.« Jn der Thür blib Nowikow noch einmal stehen und

blickte Ssanin gerade in die Angen. Mit einer Kraft, die ihm selbst unbekannt

war, sagte er: »Weißt Du, wenn es möglichist, werde ich sie glücklichmachen. Natür-

.-lich,die Phrase ist banal. Aber ich kann nicht anders ausdrücken,was ich fühle-«
»Das thut nichts, Bruder. Wirklich: ich verstehe Dich·«

Moskau. Artzibaschew.

eg-
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Anzeigen
Galgcnlicdcr. Von Christian Morgenstern. Dritte, ums Doppelte vermehrte-

Auflage. Mit satbigem Umschlag von Karl Walser. Berlin, Bruno Cassirer.
Morgenstern geht von der Freude des Sprachvirtuosen am Parodiren von

Tonmalereien aus. Sein künstlerischesMitempfinden an den Stoffen läßt aber nicht

zu, daß es bei den parodistischen Reimspielereien immer sein Bewenden habe. Dieses

behagliche Nebeneinander des in der Absicht Parodistischen und des unsreiwilligen

Ernstes der künstlerischenDurchführung der Verse bildet das großeInteresse dieser

Gedichtc, die für literarische Feinschmecker besonders geeignet sind. Karl Walser

hat dazu einen Umschlag gezeichnet. Eine Probe aus dem Text:
Ein Wiesel Das Mondkalb

saß auf einem Kiesel verrieth es mir

inmitten Bachgeriesel. im Stillen:

Wißt Ihr, Das raffinirte Thier
weshale thats um des Reimes willen.

Bruno Cassirer.
J

»Die rothe Flammc«, bei Georg Müller in München.

Jch habe in dem Band ein paar Geschichten vereinigt, die von »Verlorcnen«·

handeln, von Huren, Träumern und ähnlichemGelichter, von Menschen ohne Grund-

sätze und Ziele· Doch (Leuten, die etwa einen neuen Aufguß unserer so schönen
Verlorenenliteratur befürchten,sei es gesagt) wird Keiner darin bemitleidet, ver-

achtet oder gar gerettet. So hoffe ich, daß mein Buch genießbar ist.

z
Hermann Wagner.

Chcek, Chcckverkchr, Checkgcsctz. Karl Ernst Poeschel, Leipzig.
Seit dreißig Jahren wünscht man in Deutschland ein Eheckgesetz.Am ersten

Apri11908 ist der Wunsch erfüllt worden. Ein Gesetzkann aber keinen Checkoetkehr
schaffen,kann uns nicht, wie Georg von Siemens es einmal ausdrückte,Einrichtungen

geben, die zur Entwickelung des Checkverkehrs unerläßlich sind. Das muß der

privaten Organisation überlassen bleiben. Unter diesen Umständen schien es mir

angebracht, in einigen kurzen, gemeinverständlichenSätzen die Technik des Depos

sitens und Checkoerkehrs zu schildern, auf die Vortheile, die dieser Verkehr dem

Einzelnen und der Allgemeinheit gewährt, hinzuweisen und den Text des Check-

geseßesmit Erläuterungen zu bringen.
Halensee.

J

Dr. Georg Obst.

Die Bazillenkutschc. Marquardt öe Co. 2,50 Mark.

Mes- enfnnts sont clmrmants, sagt die Eule bei La Fontaine. Die Eule,

der Vogel der Weisheit. Auch die Weisesten sind von solch rührender Thorheit
nicht frei: warum sollte ich, dessen Skizzen höchstens auf Naseweisheit Anspruch

machen, mich vor dem Leser in einen Phrasendickicht verstecken?
Eduard GoldbecL

—
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Münchener Geschäfte.

Münchenhat in diesem Sommer eine sehr schöneAnsstellung. Kunst, Kunst-

gewerbe und Architektur vereinigen sich da zu einer höchstwirksamen Sym-

phonie«Und wenn das allgemeine Urtheil lautet: »Das bringt keine andere Stadt

fertig-C so ist damit den Schöpfern des gelungenen Werkes ein kaum zu überbieten-

des Lob gespendet. Man sollte meinen, daß eine Stadt, die solcher Kapazitüten

Heimath ist, glücklichzu preisen sei. Aber der münchenerAusstellungpart ist keine

Jnsel der Seligen. Er entstand auf einem Boden, der weithin von Fiiulniß ver--

feucht ist. Der Mikroorganismus, der in dem großenKörper nistet, heißtSpeku-
lation und die Krankheit, die er hervorbringt, Grundstückkrisis.Jn der Ausstellung ..

fehlt eine graphische Darstellung vom Glück und Ende der münchenerGrundstück-

spekulation. Von Hoech müßte sie bis zu Klopfer reichen. Der Zusammenbruch
der Bankkommandite Gebrüder Klopfer, unter der tragischen Mitwirkung von Lysol
und Pistole, platzte mitten in den ersten Jubel über das wohlgelungene Werk der

Ansstellung hinein. Die beiden Klopfer waren stark in münchenerTerrains engagirt
gewesen. Als der Pulverdampf sich verzogen hatte und das Schlachtfeld besser zu

übersehenwar, stellte sich aber heraus, daß der münchenerJmmobilienmarkt durch
die neuetKatastrophenicht allzu heftig berührt werde. Einige Terraingesellschaften
legten Werth darauf, ausdrücklich zu erklären, daß sie mit den Klopfers nichts zu

thun gehabt haben. Dann kam die (wider Erwarten sehr ruhig verlaufende) Gläubiger-

versammlung mit der unverbindlichen Ansage einer Dividende von 80 bis 85 Pro-

zent· Später ist diese Quote als übertrieben hoch bezeichnet worden. Klarheit
wird erst kommen, wenn der Status der zu liquidirenden Firma von der Treuhand-
gesellschaft genau geprüft ist- Ob Und in welchem Umfang etwa Veruntreuungen-

vorgekommen sind? Darüber wird man wohl kaum je Sicheres erfahren, da die

Geschädigten, aus anzuerkennenden Gründen, ihre Verluste nicht vor der Oeffent-

lichkeit ausbreiten. Und schon wächstleise das erste Gras auf dem Grabe der Baut-

kommandite Gebrüder Klopfer. Das ist gut. Die Toten sollen ruhen; und der Lebende

braucht seine Kraft zu produktiveren Zwecken als zum Grübeln über Vergangenes.
Ueber die Beschaffenheit des münchenerGrundstückmarktesredet man nicht

gern. Sie wurde neulich aber wieder einmal grell beleuchtet, als die Grundstücke
der ehemaligen Bergbranerei an Heilmanns Jmmobiliengesellschaftverkauft wurden.

Was die Kindlbrauerei der BayerischenVereinsbank war, Das war die Bergbrauerei
der Ba1)erischen-Handelsbank:ein Engagement von höchstzweifelhaftem Werth und

mindestens ein Schönheitfehlerin der Bilanz. Jm vorigen Jahr beschloßdie Ver-

einigung Münchener Brauereien die Erhöhung des Bierpreises, an der die Berg-
brauerei sich nicht betheiligte. Das war ein geschickterSchachzug; denn die«Ver-

einigung erwarb schnell den Brauereibetrieb der Bergbrauerei und verfügte dann

die Auflassung Die auf dem Restkomplkx ruhenden Hypotheken der Bayerischen
Handelsrant wurden aus den Mitteln der Bankabtheilung des Institutes heim-
bezahlt les handelte sichalso lediglich um eine UmbuchungJ und auf das Engagement
bei der Bergbrauerei ungefähr 470 000 Mark abgeschrieben. Das war der osfizielle
Verlust, den die Bayerische Handelsbank erlitten hatte; und im letzten Geschäfts-
bericht wurde die Erwartung ausgesprochen, daß ,,bei.der.nun ermöglichtenlang-

samen und allmählichenLiquidation über die genannte Abschreibung hinaus sich-
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keine weiteren Verluste mehr ergeben würden-« Hat sich diese Hoffnung erfüllt?
«Nach den Bedingungen, unter denen sich die Transaktion mit der HeilmannsGes
«fellschaftvollzogen hat, kann man die Frage kaum bejahen. Die Herren der Han-
delsbank mögen Das wohl auch gefühlthaben, denn die Verkaufsbedingungen sind

serst ein paar Wochen nach der Mittheilung der Thatsache veröffentlicht worden.

Der Kaufpreis für die Grundstückewurde auf 1,26 Millionen festgesetzt und der

.Heilmann-Gesellschaft auf zehn Jahre gestundet; zinsenfrei. Die Mietherträgnisse
der übernommenen Objekte fallen der HeilmannsGesellschaft zu. Gelingt es ihr,
die Grundstückezu verkaufen, so bekommt die Bayerische Handelsbank ein Drittel

des Reingewinnes. Fraglich bleibt, ob die Objekte mit einem nennenswerthen Nutzen
verkauft werden können und ob die Abstoßung auch nur eines Theiles des Kom-

«.plexesinnerhalb der nächstenzehn Jahre möglichwird.,Jedenfalls muß die Bayerische
Handelsbank zunächsteinmal damit rechnen, daß sie auf die Dauer von zehn Jahren
für ein Kapital von 1,26 Millionen (abgesehen von den ihr entgehenden Mieth-

-einnahmen) die Zinsen verliert. Der Verlust an dem Bergbrauerei-Engagement ist

also nicht auf die zuerst abgeschriebenen 470 000 Mark beschränktgeblieben. Daß
«dieBank sich zu solchen Konzessionen an den Käufer verstehen mußte, ist ein Be-

weis nicht nur für die schlechte Lage des münchenerJmmobilienmarktes, sondern
mehr noch für die pessimistische Beurtheilung der Situation durch die Verwalter

«der Bayerischen Handelsbank. Jm Rechenschaftbericht für 1907 las mans anders.

Da hieß es: »Die in unserem letzten Bericht konstatirten Zeichen einer beginnenden
«Besserungunserer lokalen Jmmobilienverhältnissescheinen nicht getrogen zu haben-J
auch war von einer ,,Befserung der allgemeinen Lage« die Rede. Baron Pechmann,
der sonst so vorsichtige und diplomatischeChieftnaster .der Baherischen Handels-
bank, scheint in dem von ihm redigirten Bericht dem allgemeinen Wunsch, endlich
einmal wieder etwas Ermuthigendes über den münchenerTerrainmarkt zu hören,
ziemlich weit, vielleicht zu weit entgegengekommen zu sein.

Jn diesem Jahresbericht war aber noch eine Stelle, die für die zweite Seite

»des mit der HeilmanmGefellschaftgemachten Geschäftes von Bedeutung ist. Die

Bayerische Handelsbank hat die Grundstückeder Vergbrauerei abgestoßen,weil sie
nicht erwartete, sie in absehbarer Zeit verkaufen zu können. Gilt nun diese Er-

swägung nicht für die Käuferin der Immobilien? Hat sie bessere Aussicht, die Ob-

jekte loszuwerdenP Das ist kaum anzunehmen, da die Schwierigkeiten eitles Ver-

kaufes aus der allgemeinen Situation stammen und von der Terraingesellschast
nicht leichter zu überwinden find als von der Bank. Die Heilmann-Gesellschaft muß

.also besondere Gründe für den Erwerb des Grundstücktomplexesgehabt haben. Das

Motiv ist klar erkennbar. Die Heilmünnerwollten neues Betriebskapital haben, um

bauen zu können;und die BayerischeHandelsbank wollte ein Darlehen nur geben, wenn

dieJmmobiliengesellschaft ihr die Anwesen der Bergbrauerei abnahm. Ein glattesGes
gengeschüft,beidem allerdingsdie Bank nicht den Löwenantheildavongetragenhat. Eine

societas leonina zu Gunsten der Terraingesellschaft. Und eine Illustration zu einer

—i(alsFußnote gebrachten) Darlegung im Geschäftsberichtder Handelsbank, die sichmit

den Klagen über die Zurückhaltungder Hypothekenbanken bei münchenerBeleihun-
.-gen beschäftigt.Das Institut verwahrt sich gegen die Behauptung, die Hypotheken-
-banken seien die »natürlichen Feinde jeder gemeinnützigenBauthittigkeit«. Die

«BayerischeHandelsbank wollte durch die Hingabe eines zu 47- Prozent verzins-
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lichen Darlehens von 1,20 Millionen an die Heilmanns Gesellschaft den Beweis liefern,
daß sie die Bauthätigkeit zu fördern wünscht; denn das während der nächstenzwei
Jahre in Raten zu zahlenve Kapital soll dazu dienen, Terrains zu bebauen, um

sie verkaufgfähig zu machen. Nehmen wir also an, daß die Aversseite des Geschäftes
so »gemeinnützig«aussieht und daß die HeilmannsGesellschast bei der Aufnahme
des Darlehens nicht an die bevorstehende Nothwendigkeit der Heimzahlung älterer
Hypotheken gedacht hat, so bleibt zur Charakteristik der münchenerGrundstückverhält-
nisse immer noch genug übrig. Seit langer Zeit wars die erste größereBeleihung, die

zwischen einer bayerischen Pfandbriefbank und einer münchener Terraingesellschaft
abgeschlossenwurde; und aus dieser Transaktion kann man günstige Schlüsseauf
die allgemeine Situation nicht ziehen. Ob die Handelsbank der HeilmanmGesells
schaft das Darlehen auch gegeben hätte, wenn sie durch die Bergbrauerei nicht in

Verlegenheit gebracht worden wäre? Hypotheken auf Bauplätze und noch nicht
rentable Neubauten meidet man, wenns geht; und die Handelsbank hätte gewiß
nicht ohne Noth die 10 Millionen, die ihre Bilanz von 1907 an solchen Beleihun-
gen aufwies, um weitere 174 Million vermehrt. Heilmanns Jmmobiliengesellschaft
hat kein schlechtesGeschäftgemacht. Vielleicht verwendet sie den größtenTheil des

neuen Geldes wirklich zum Bauen nnd vielleicht kann sie dann von ihren Grund-

stückeninsBogenhausen und Nymphenburg ein paar verkaufen. Während der sieben
Jahre war ihr Terrainabsatz nicht sehr groß und der Gewinnvortrag von 3,10 Mil-

lionen (Dividenden werden nicht mehr vertheilt, die jeweiligen Ueberschüsseviel-

mehr auf neue Rechnung vorgetragen) kommt zum Haupttheil aus älteren Erträg-

nissen. Die »Sterilität« ist an den Aktien dies-r Gesellschaft nicht spurlos vorüber-
gegangen. Von ihrem höchstenKurs haben sie bis heute 200 Prozent eingebüßt
(sie werden jetzt zu 121 notirt). Weh Dem, der sich durch die einst eifrig ge-

nährten Hoffnungen (einzelne Bankiers haben darin wirklich Großes geleistet) ver-

leiten ließ, Heilmannaktien zu 300 oder noch mehr zu kaufeni An die berliner

Börse wurde das Papier vor etwa drei Jahren zu 183 Prozent gebracht. Den

Trauernden, deren Zahl auch hier nicht gering war, blieb ein Trost: der größte

Theil des nach Berlin gebrachten Aktienmaterials ist wieder über die blauweiße

Grenze zurückgeströmt.Wenn die HeilmannsGesellschaft den buchmäßigenWerth
ihrer Terrains auf rund 11 Millionen schätzt(die Aktiv- und Passivhypotheken kann

man gegen einander aufrechnen), so weißNiemand zn sagen, wie diese Schätzung
sich zu den wirklichen Preisen von heute verhält. Jst sie höher oder niedriger ?

Das ist die Frage, von deren Beantwortung wiederum die richtige Bemessung des

Aktienkurses abhängt. Skeptiker sagen, das Papier sei kaum seinen heutigen Kurs

werth; Andere schätzenes höher ein« So lange keine Grundstücke verkauft werden,

hat die Terrainaktie überhaupt nur einen Liebhaberwerth Diese Erfahrung machen
aber meist erst die späteren Besitzer. Die Gründer und vielleicht auch noch die

nächsteAktionärschichtbringen gewöhnlichEtwas mit nach Haus. So ists dem Kom-

merzienrath Heilmann gegangen, den man heute nur noch mit gemischten Gefühlen
im Gremium der Verwaltung der nach ihm genannten Jmmobiliengesellschaftsieht-
Der Privatbesitz Heilmanns ist viel zu groß, als daß man von ihm eine Zurück-

setzung seiner persönlichenInteressen hinter das Wohl und Weh der Aktionäre er-

warten könnte. Die Grundbesitzverwaltung, die den privaten Jmmobilienbesitz
Jakobs Heilmann umfaßt, kostetsehr viel Geld. Und wenn auch einzelne Objekte

36
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dabei sind, die Etwas tragen, so ist doch beträchtlsches Kapital nöthig, um die Be-

sitzungen (ein Schloß, mehrere Rittergüter, zwei Sanatorien, dazu Felder, Wiesen
und Wald) nicht verfallen zu lassen. Als Heilmann vor Jahresfrist einen Theil
seiner JsarthalsTerrains an die Jmmobiliens und Baugesellschaft in München ver-

kaufte und sich dafür Borzugsaktien dieser Gesellschaft geben ließ, konnte man sich
eines gewissen Staunens über die Transaktion nicht erwehren. Cui bono? Schließ-

lich war Heilmanns Absicht wohl nur, eine reformatio in meljus vorzunehmen:
schwer zu veräußernden Grundbesitz in leichter verkäuflicheAktien zu verwandeln

So darf man wenigstens vermuthen. Ob es ihm gelungen ist, auf diesem Wege
Geld zu verdienen? Darüber liegt der Schleier des Geheimnisses.

Jn einer zunächstauf Kunst- und Sinnengenuß abgestimmten Atmosphäre,
wie sie die liebenswerthe Jsarresidenz durchdringt und umgiebt, sind Unterneh-

mungen, die über den Alltag hinausragen, selten. Das Auge bleibt deshalb leicht

an einzelnen Vorgängen haften, die sonst der Beachtung kaum werth gehalten wür-
den. Da fällt der etwas verspätete Johann strieb einzelner Bankinstitute auf, der

sie in Beziehungen zu allen möglichen kleineren Firmen in der Provinz bringt.
Seit drei Jahren ist in Bayern eine Zusammenschlußbewegungen minjatmse ent-

standen. Die Bayerische Handelsbank stürzt sich mit Todesverachtung in das Fili-

alennetz. Jm Jahr 1908 hat sie nicht weniger als fünf Privatbankfirmen und eine

Aktienbank (die Kreditbank in Rosenheim) übernommen Solche Expansion, die wohl
in der Hauptsache aus Rücksichtauf den Absatz der Pfandbriefe zu erklären ist, kann

natürlich nicht zur Erhöhung des Sicherheitkoeffizienten im Betrieb der Banken bei-

tragen. Je mehr Personen die Unterschrift der Bank haben, desto mehr wächstdas

Risiko für das Jnstitut; auch wenn die Leiter der Filialen lauter Engel sind. Ar-

beitet der Bankier für eigene Rechnung, als selbständigerJnhaber seines Geschäfte-h
so pflegt er vorsichtiger zu sein als ein angestellter Direktor oder Prokurist. Ge-

wiß giebt es auch Leute, die auf einem bezahlten Posten ängstlichersind als im

eigenen Haus; aber die meisten machen sich wegen fremden Geldes nicht- solche

Kopfschmerzenwie wegen des eigenen. Deshalb sollte man die bayerischen Justi-
tute im Allgemeinen und die Bayerische Handelsbank im Besonderen recht laut zu

Geduld mahnen· Einst wars anders. Da wollte keine Bank aus ihrem Bau heraus;
und nun solls auf einmal im Schnellzugstempo vorwärts gehen. Die Furcht, daß
die berliner Großbanken im Aufsammeln der letzten Reste von Privatsirmen flinker
sein könnten, scheint nicht begründet. Diese Banken sind saturirt und haben wohl
keine allzu weit gehenden Ambitionen mehr; sicher streben sie nicht nach Nieder-

lassungen in Gunzenhausen, Münchberg oder Mindelheim Und schließlichists ja
nicht nöthig, auch aus diesem Gebiet jede berliner Mode mitzumachen·Wenn man

jetzt auf das ganze Zusammenschlußtreibenzurückblickt:wem hats genützt? Wenn

man die paar bekannten Fälle ausnimmt, nur den Vermittlern, die sich die fette
Provision verdient haben. Die Herren von der großen, der riesengroßen und aus

tausend Trompeten bejubelten Kombination Dresden-Schaaffhausen könnten darüber

Einiges erzählen. Jedenfalls brauchen die Bajuvaren sich jetzt mit dem Aufsaugcn
nicht mehr zu beeilen. Wo Südbayern Erfolg einheimsen kann, habe ich hier schon
gesagt: in der Ausbeutung der Wasserkraft. Da liegen die Wurzeln einer neuen Groß-

industrie; nun kommts daraus an, sie bald zum Treiben zu bringen. Ladon.

Herausgeber nnd verantwortlichcr Redakteur: M. Hat-den in Berlin. —«Berlagder Zukunftist-Berlin-
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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0riginal-Kneifer der Orthozentrischen
Kneiferscesellschaft m. b. H. Dieser
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Dr.F.MiiIISt-’s set-lass Rheinblick, Bad Goclesberg a.Rh-
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Modernstes specialsanatoriun1.
Aller con1f()rt. Familienleben.

Prosp.krei-Zw«ahglos.Entwöhn-v.

Entwöhnung absolut zwang—
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (011ne Spritze.)

Auskunft und Prospekte durch das Reisehureau

Hungariassermania Verkehrsges. m. b. l-i
Berlin 8W.. Friedrichstr. 73.

Fahrkarten-Ausgabe der Königl.
ungarischen staatsbahnen.

« " sind nicht besser, aber-

e l teureralsrneinechernisch
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ModellA. . . . . . . . Preis M.38.—
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Prospekte u. schriltproben kostenlos von
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m. b. H-

llltlnclien 21, Lindwurrnstr. 129-131.

Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg.
Münchener Ausstellung IM: Halle ll«.

Raum 158 und öffentliches Schreihbureiul

neben dem kgl. Ausstellungs-Postnmr.
(10 Liliput in Betrieb).
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Hat-klet- im Recht-?
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

5 Bogen. 8". Preis: 50 Pf.

soeietät Bei-L Höhe-l- Tischler
a

Ad. Tilzer, Jerusalemets Kirche Z, Bei-tin sw.

Mobel iur vornehme Wohnungs-Einrichtungen
Ausstellung stilgerechter Wohn—, speise- nnd Schlaizirnmer in den neuesten Holzarten.
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Sesslits I Os-
Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober.

Prospekte gratis. III-S Schrot-trink

Verlag von Geer-g YilkeLerlitn NW ?.

Asttata
von Mauimilian Hat-den«

7. bis s. Tausend- 2 lkiisnltsä Flutle 2.-.
luhalt vom l. Band: Pltrasien. Die
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0ips. Genosse schmalield Franco-

Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
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prenin lex. Wie schätze ich mich ein?
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Dieromantischeschule Menuet.She-
Ma-Thsian. M d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem.Dynarnystik. Der272=
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der

Ententeich.
Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen du«-s alle Burschen-langen

l rosp. lr·; verschlossen 50 Pl
lkkoolk sc Co» London, E. c. Queenstr 90J9 .
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Wohnung, Verpüegting. Bad u. Arzt

pr. Tak- von M. 10.— ab.

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-schreiberhau.MU,

pelersclorlijmlljiogzengelinge
iiir chronische innere Erkrankungen. neu-

rasthenische u.Rel(onvaleszenten-Zustände.
Diätetische, Brunnens u. Enlziehungskurem

Fiir Erholungsuchende. Wintersport.
Nach allen Elskttngensolmksen der
Neu-en eingerichtet Wintlgesclsiltzte,
nehelkkele, nadelholzreicheLage. sccehöhe
450 m. Gans-es Jahr besucht. Nähere-s
Dr med. B a k t s o h , dirig. Arzt da-
selbst oder Atlminlstkatlon ln

Berlin s.W., Klöolieknstrasse US.

Journalisten - Hochschule Ehe-foxl,jx;fkkzxksäx"Englng
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